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  Prolog


  Tunis, früher Nachmittag, Grand Hotel


  Als der Mann das dunkle Zimmer betrat, war nur das Klappern der Pferdkutschen, draußen auf der Straße zu hören. Seine Schritte erzeugten keinen Laut und so merkte der Schlafende, dessen leises Schnarchen den Raum erfüllte, nichts von dem ungebetenen Gast. Der Fremde trug eine lange Tunika, deren weite Kapuze sein Gesicht fast vollständig verbarg. So leise wie er die Zimmertür geöffnet hatte, genauso leise schloss er sie wieder. Er zog sein Gewandt etwas hoch, damit es keine Geräusche beim Gehen erzeugte. Dabei kamen gepflegte Füße in teuren Ledersandalen zum Vorschein.


  In der Dunkelheit seiner Kapuze verzog sich der Mund des Fremden zu einem spöttischen Lächeln. Er wusste, dass der alte Mann, der da schnarchend im Bett lag nicht so schnell aufwachen würde. Zu erschöpft musste er nach seiner langen Reise durch den Orient sein. Dies war der letzte Tage, an dem er sein Vorhaben ausführen konnte. War der vor ihm Liegende am kommenden Tag erst wieder in Valletta, käme er nicht mehr an ihn heran.


  Bedächtig näherte er sich dem Schlafenden, der mit leicht geöffnetem Mund da lag. Im Vorbeigehen griff er eines der schweren, orientalischen Kissen, das dekorativ auf einem kleinen Diwan lag. Ein letztes Mal überdachte er seinen Plan und zögerte kurz. Dann aber sah er das markante, selbstgefällige Gesicht des Schlafenden und fasste seinen Entschluss: Dieser Mann würde seine Entdeckungen niemandem preisgeben. Das durfte nicht geschehen! Weder die Kirche noch sonst wer sollte davon erfahren.


  Mit wenigen Schritten war er am Bett des Alten. Er hob leicht das Kissen.


  Jetzt – oder nie.


  In einer einzigen fließenden Bewegung drückte er dem Schlafenden das Kissen auf das ahnungslose Gesicht. Der Mann erwachte und begann sich zu wehren, wobei er dumpfe, erstickte Laute von sich gab.


  Der Fremde aber war um einiges Stärker und stütze sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Kissen.


  »Ha! Vergiss es, alter Mann! Jesuiten, wie du, sollten keine angeblichen Missionsreisen unternehmen, sondern lieber mehr für den eigenen Körper tun. Vielleicht hättest du dann eine Chance gegen mich.«, zischte der Fremde vor sich hin, während die Gegenwehr immer geringer wurde.


  Ein letztes Mal stöhnte der Liegende noch auf und sein Körper bäumte sich in einer letzten verzweifelten Bewegung auf, dann erschlaffte er und blieb reglos liegen.


  Der Fremde hielt das Kissen noch einige Minuten lang auf das Gesicht des Liegenden gepresst. Danach legte er es wieder an seinen ursprünglichen Platz, schloss mit einer wischenden Bewegung die geöffneten Augen des Toten und strich das Bett glatt, sodass es aussah, als wäre er über Nacht sanft in den Tod hinüber geglitten .


  Anschließend durchsuchte er sämtliche Gegenstände im Zimmer. Ausweise, Geld und Kleidung interessierten ihn nicht. Er suchte nach etwas Bestimmten. Ein kleiner Stein, leicht zu übersehen, und einige schriftliche Aufzeichnungen und Dokumente erweckten nach einigem Suchen sein Interesse. Er drehte den Stein in den Finger. Ein kleiner neunzackiger Stern mit einem kleinen Kreuz in der Mitte war darin eingeritzt. In sein Gesicht trat ein gieriger Ausdruck und er murmelte leise: »Weißt du überhaupt, was du da gefunden hast, alter Mann?« Doch der lag weiterhin reglos auf dem Bett.


  Hastig verstaute er die Gegenstände in den Taschen seines Umhangs und bemühte sich, keine Spuren zu hinterlassen. Zum Schluss sah er sich noch einmal im Zimmer um, dann zog er die Kapuze noch tiefer ins Gesicht und schlich so unauffällig, wie er gekommen war, aus dem Zimmer hinaus.


  Sicher würde es einige verwundern, dass der Tote keinerlei Unterlagen über seine Nachforschungen und Entdeckungen hinterlassen hatte, aber das war ihm egal. Die Nachwelt würde es zur Kenntnis nehmen – und wieder vergessen. So war es immer schon gewesen.


  Als ein Dienstmädchen den toten Mann am nächsten Tag entdeckte und die Untersuchungen in diesem Fall begannen, wunderten sich wirklich einige über die Nichtexistenz der Unterlagen allerdings nur so lange, bis der Erste Weltkrieg begann, der alles andere überschattete. Zweifel an einem natürlichen Tod wurden von den ermittelnden Behörden nach kurzer Zeit zu den Akten gelegt und der Fall geriet in Vergessenheit.


  - 1 -


  Ein Knall gefolgt von einem markerschütternden Schrei zerfetzte die Luft und Alishas Kopf fuhr ruckartig vom Küchentisch hoch. Gerade noch hatte sie gedankenverloren vor sich hingedöst, doch jetzt war sie hellwach und auf den Beinen. Der Lärm kam aus dem Schlafzimmer! Stolpernd hastete sie aus der kleinen Küche ihrer Altbauwohnung. An der Türschwelle knallte sie mit dem Zeh gegen den Rahmen. Fluchend und auf einem Bein hüpfend gelangte sie zu der Tür schräg gegenüber und riss sie auf. Was sie sah verschlug ihr für einen Moment den Atem und ließ sie ihren schmerzenden Fuß vergessen. Sie sah ihren Freund Axel, der rücklings, wie ein Maikäfer, auf dem Doppelbett lag, die Arme in Siegerpose nach oben gestreckt, den Blick triumphierend gegen die Zimmerdecke gerichtet.


  »Ja! Ja! Ja! Ich hab´s geschafft!«, brüllte er mit sich leicht überschlagender Stimme. »Achtzehn Minuten und zweiundzwanzig Sekunden. Wenn nicht einer der blöden Haltebolzen abgerissen wäre, hätte ich es noch länger ausgehalten! Wuuhuu!«


  Alishas Blick wanderte Richtung Zimmerdecke und fiel auf ein faustgroßes Loch, aus dem immer noch etwas Staub und Schutt rieselte. Die Wände und die Decke des ungefähr drei Meter hohen Raumes waren mit bunten, verschieden großen Greifnoppen übersät. Kopfschüttelnd tippte sich Alisha gegen ihre Stirn und verließ den Raum. In der Tür drehte sie sich noch einmal um und sagte, die Augenbraue hochziehend: »Räum später auf, wenn du genug gefeiert hast.«


  Oh man, wie sie dieses verdammte Klettern nervte! Ansonsten war Axel doch so normal. Sie studierte mit ihm gemeinsam im siebten Semester Musik und hatte ihn an der Universität der Künste kennen und lieben gelernt. Seit fast drei Jahren lebten sie nun gemeinsam in einer billigen Berliner Altbauwohnung mit Ofenheizung – und seit gut zwei Jahren hatte er dieses bescheuerte Hobby.


  Schuld daran war dieser Jens. Sie hatten Jens vor Jahren bei einer musikalischen Lehrveranstaltung kennen gelernt und Axel und Jens hatten sofort einen Draht zueinander gehabt, –weniger auf künstlerischem Niveau, als auf fast allen anderen Ebenen: Hobbys, politische und religiöse Ansichten und den Hang, gelegentlich ausgelassen zu feiern. Zwar spielte auch Jens mehrere Instrumente, aber wie er immer versicherte: »Nur notgedrungener Weise, weil er das später vielleicht mal gut gebrauchen könnte.« Unbedingt nötig hatte er es ohnehin nicht – sein Vater versorgte ihn jeden Monat mit einer frischen, gut ausgestatteten Überweisung auf sein Bankkonto und bei seiner Oma hatte er wohl auch einen unbeschränkten Kredit.


  Axel war da anders – er musste für seinen Lebensunterhalt selbst sorgen, liebte alles, was mit Musik zu tun hatte und wollte unbedingt Dirigent werden.


  Die Stunden, wenn er Klavier spielte und sie dazu sang oder Geige spielte, waren die Momente, in denen sie ihn am innigsten liebte. Schaute sie dabei auf seine schlanken Hände, wie sie über die Tasten flogen, wuchs seine Anziehungskraft so sehr, dass sie sich kaum mehr konzentrieren konnte.


  Wenn da nur nicht sein bescheuertes Hobby wäre. Sie hatte sich sogar ihm zuliebe an diesem Sport versucht, und sie war gar nicht so schlecht gewesen, aber es hatte ihr einfach keinen Spaß gemacht.


  Und gerade dieses Hobby hatte letztendlich den Ausschlag gegeben, dass sie in zwei Tagen, gemeinsam mit Jens und dessen neuer Freundin Julia, für zehn Wochen während der Wintersemesterferien nach Malta fahren würden.


  Jens hatte es durch seine Beziehungen geschafft, dass sie in einem größeren Strandhotel in der Bucht von Sliema ein Engagement für diese Zeit hatten – sie mussten abends für die Gäste des Hauses musizieren und bekamen dafür freie Kost und Logis. Alisha wäre lieber mit Axel allein weggefahren - und schon gar nicht nach Malta. Sie hatte während ihrer Schulzeit auf dieser Insel 10 Monate verbracht. Ein Schüleraustausch, um fremde Sprachen und Kulturen kennenzulernen. Die Kultur hatte sie dabei allerdings nur am Rande interessiert – die Sprachen, Englisch und Maltesisch, ein Mischdialekt aus Arabisch und Italienisch und phönizische Rudimente umso mehr. Nach diesem Jahr sprach sie die beiden Sprachen perfekt und zusätzlich erlernte sie auch noch Arabisch: Ihre Gastfamilie stammte nämlich aus Tunesien. Sprachen bereiteten ihr ohnehin enormen Spaß. In der Schule hatte sie Englisch, Französisch und Spanisch gelernt, und später so nebenbei auch noch Italienisch und etwas Portugiesisch. Gerade um die letzte Sprache noch zu vertiefen, wäre sie viel lieber nach Portugal gefahren - aber es war nichts zu machen: Die beiden Jungs waren angeblich wild entschlossen, Kultur gleich eimerweise auf Malta zu löffeln und nebenbei so viele Klettertouren wir nur möglich an den maltesischen Steilküsten zu unternehmen.


  Es würde ätzend werden - sie hasste diese gefährliche Kletterei - und deshalb auch diesen eingebildeten, muskelbepackten Jens mitsamt seiner aufgetakelten Freundin. Auf ihren Beitrag bei den musikalischen Darbietungen war sie schon sehr gespannt. Sie hatten bisher noch keine Gelegenheit gehabt, gemeinsam irgendwelche Stücke einzuüben. Julia hatte nie Zeit. Sie musste tagsüber schlafen.


  Seufzend ging Alisha ins Wohnzimmer und begann weitere Kleidungsstücke in ihren Koffer zu legen.
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  Die Fähre glitt sanft um die letzte rote Boje, die die Einfahrt in den lang gezogenen Hafen von Malta markierte. Alisha genoss schon seit der Abfahrt aus Palermo die Überfahrt und freute sich inzwischen doch, die Insel wieder zu sehen. Vor ihr lag die prächtige, lang gestreckte Festungskulisse Vallettas. Sie wusste noch, dass es sich um Schutzbauwerke aus einer abwechslungsreichen Geschichte handelte. Zwar waren alle möglichen mediterranen Kulturen über die Insel hinweggegangen, aber speziell der Ritterorden der Johanniter und die katholische Kirche hatten in den letzten 500 Jahren das Gesicht der Mittelmeerinsel sehr geprägt. Und so hatten auch die Engländer die mächtigste Festungsanlage Europas nicht mehr verändern können.


  Als sie endlich von Bord gehen konnten, musste Alisha kurz auflachen, als sie Axel und Jens, bepackt wie zwei Mulis, den Seegang der vergangenen Stunden immer noch in den Beinen, die Gangway hinunter schwanken sah. Jeder trug einen überdimensionalen Rucksack auf dem Rücken, in der einen Hand einen großen Koffer, in der anderen ein Instrument. Axel war mit einem Saxophon, Jens mit einer Gitarre bewaffnet. Obwohl angeblich Frauen immer mehr Gepäck auf Reisen mit sich herum schleppten, war es hier eindeutig anders Die Rucksäcke von Axel und Jens waren mindestens doppelt so groß wie Julias und viermal so groß wie der von Alisha. Aber sie wusste, dass sie überwiegend mit der verhassten Kletterausrüstung vollgestopft waren. Sämtliche kleinere Instrumente hatte sie in ihrem Koffer mitnehmen müssen. Ihr Geigenkasten war zusätzlich mit Noten voll. Am frühen Abend, erreichten sie endlich, völlig erschöpft, das Hotel »Mediterrania«, das für die nächsten zehn Wochen ihr Zuhause sein würde. Ein rotgelber, uralter Bus hatte sie nach Sliema geschaukelt und beinahe wäre Julia beim Aussteigen angefahren worden. Sie hatte übersehen, dass die vorbeifahrenden Fahrzeuge von rechts auf ihrer Straßenseite angefahren kamen. Es herrschte Linksverkehr auf der Insel, darauf hatte sie selbst während der Anreise des Öfteren hingewiesen. Als Alisha in der Lobby des noblen Hotels stand und die ersten Gäste sah, ahnte sie, dass dieser Urlaub bestimmt langweilig werden würde: Sie schätze den Durchschnitt ihres künftigen Publikums so auf 70 Jahre– und dementsprechend würden sie ihre musikalischen Darbietungen anpassen müssen: Schunkelmusik, versetzt mit Klassikeinlagen. Wie fürchterlich!


  Nach längerem Hin und Her - man schien sie nicht erwartet zu haben - wurden ihnen ihre Zimmer zugewiesen. Sie lagen in der ersten Etage, direkt über dem Küchentrakt, und besaßen jeweils ein kleines Fenster zum dunklen Innenhof. Alisha fand es schon schlimm genug, dass es in den kleinen Räumen jeweils nur einen winzigen Kleiderschrank, einen kleinen Klapptisch nebst zwei Klappstühlen und ein Etagenbett gab. Auch das kleine Bad war nicht gerade sonderlich sauber. Als sie aber das Fenster zum Lüften öffnete und ein stinkender Küchengeruch eindrang, wäre sie am liebsten sofort wieder abgereist.


  Ganz anders ging es Axel. Der pfiff sichtlich vergnügt vor sich hin und begann die Kletterausrüstung auf dem Schrank zu verstauen. Danach warf er sich auf das untere Bett und wippte darauf herum »Wie züchtig! Ein Doppelstockbett! Wie früher im Schullandheim!«, er grinste breit und Alisha musste lachen.


  »Aber um zehn Uhr ist Schlafenszeit!«, rief sie mit verstellter Stimme.


  Kichernd warf sie sich zu Axel in das kleine Bett. Vielleicht würde dieser Urlaub ja doch nicht so schlecht werden.


  * * *


  Die nächste Enttäuschung kam am folgenden Morgen. Alisha hatte sich schon darauf gefreut, an einem reichhaltigen Frühstücksbüffet kräftig zulangen zu können. Aber es wurde nichts daraus. Als sie und Axel den Speisesaal betreten wollten, wurden sie dezent von einem livrierten Hotelmitarbeiter beiseite gezogen und einer Kellnerin übergeben. Ein kleiner, stummer Wink, ein leichtes Heben der rechten Augenbraue genügte, und die Frau schien zu wissen, was sie zu tun hatte.


  »Mitkommen«, wurde ihnen von der kleinen Frau zu gezischt und schon trippelte sie los. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Kurze Zeit später befanden sie sich in einem größeren Raum, der unmittelbar an eine riesige Küche angrenzte. Bis auf ein Dutzend kleiner Tische und zahlreicher Stühle war der Raum leer, die Tür zur Küche geöffnet.


  »Hier haben die Hotelangestellten ihre Mahlzeiten einzunehmen.«


  Mit diesen Worten wurden sie in dem Raum abgestellt. Sie setzten sich an einen der Tische und warteten erst einmal ergeben ab. Kurze Zeit später wurden ihnen verschiedene, kaum zu definierbare Speisen auf total verwaschenen Tellern gebracht. Es dauerte eine ganze Weile, bis Alisha kapierte, wie es die nächsten zehn Wochen mit den Mahlzeiten laufen würde: Sie würden das bekommen, was die zahlenden Gäste des Hauses nicht wollten, was aber bereits zubereitet worden war. Tolle Aussichten! Sie verfluchte innerlich ein weiteres Mal diesen Billigurlaub. Geduldig kaute sie an einem zu weichen Brötchen herum und begann ihren Kaffee zu schlürfen.


  Der Raum begann sich etwas zu füllen. Mitarbeiter des Hotels erschienen, grüßten kurz und setzten sich in mehr oder weniger großen Gruppen an die Tische. Keiner sprach sie direkt an. Alisha fühlte sich jedoch beäugt und sie spürte, dass über sie getuschelt wurde.


  »Wo bleiben denn Jens und Julia? Wir waren doch schon vor über einer halben Stunde verabredet? Wir müssen doch noch proben.«, murmelte böse, um ihrem Ärger freien Lauf zu lassen.


  »Vielleicht dürfen die beiden im Speisesaal frühstücken und warten dort auf uns«, mutmaßte Axel schmunzelnd und hob kurz seine breiten Schultern an. »So international wie hier in der Mannschaftskantine wird’s dort bestimmt nicht zugehen.«


  Alisha sah sich um und musste feststellen, dass Axel Recht hatte. Aus aller möglichen Herren Länder schienen die Angestellten des Hotels zu kommen und die alles verbindende Sprache war eindeutig Englisch.


  Fast ein halbe Stunde später, viel zu spät, kamen Jens und Julia doch noch. Auch sie waren offensichtlich ebenfalls abgefangen worden, schienen aber die unerwartete Wendung nicht sonderlich krumm zu nehmen – sie kamen lachend und herumalbernd herein. Als sie den Raum betraten, verstummten fast alle Gespräche. Einige leise, anerkennende Pfiffe ertönten.


  Alishas Laune wurde immer schlechter, als sie die Ursache für diesen Stimmungswandel mitbekam.


  Julia!


  Alisha hatte sie bisher immer nur in Jeans gesehen. Egal ob in Berlin oder auf der langen Fahrt nach Malta. Jetzt trug sie allerdings einen kurzen, eng anliegenden Rock, der ihre langen, schlanken Beine bestens zur Schau stellte. Ihre blaue Bluse war so eng geschnitten, dass ihre Oberweite wie feilgebotene Äpfel wirkte und die strohblonden Haare in auffallendem Kontrast dazu standen. Bisher hatte Julia ihre Haarpracht immer als Pferdeschwanzfrisur getragen – jetzt sah sie wie eine Löwenmähne aus, scheinbar noch mal etwas nachgeblondet. Auch war sie auffälliger geschminkt als sonst.


  Der blaue Lidschatten war so signifikant, dass Alisha ihn für völlig unpassend hielt. Überhaupt missfiel ihr in diesem Moment Jens Freundin wie noch nie. Diesem schien die Aufmachung seiner Freundin allerdings bestens zu gefallen. Er war als Zwei-Meter-Mann schon verdammt groß – als er die anerkennenden Pfiffe hörte, wuchs er noch mal ein wenig und fuhr sich sichtlich vergnügt durch seine kurz geschorenen blonden Haare. Seine blaugrauen Augen blitzen.


  Ein kurzer Blick zu Axel versetzte Alisha einen kleinen Stich: Er schien ebenfalls an Julias Reizen Gefallen zu finden – so interpretierte sie jedenfalls den Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Warum kommt ihr denn so spät?«, fauchte sie Jens und Julia an, als diese sich an den Tisch setzten. »Wir wollten doch…«


  »Hey! Schlecht geschlafen?«, grinste Julia selbstsicher zurück. »Bleib cool. Wir haben Ferien.«


  »Wir müssen doch endlich mal proben, bevor wir am Abend unserer Verpflichtung nachkommen. Auftakeln kannst du dich auch später noch.«


  Alisha wurde immer verärgerter, obwohl sie versuchte, dagegen anzukämpfen. Sie merkte, dass sie unnötig zickig war, konnte aber nichts dagegen tun.


  »Ha!«, polterte nun Julia los. »Vielleicht solltest du mal in den Spiegel schauen.


  Oder meinst du, dass man so, wie du aussiehst, auch nur einen alten Opa hinter dem Ofen hervorlockt?«


  Alisha wusste nicht, warum sie so empfindlich reagiert hatte. »Gut. Dann lass uns jetzt endlich proben gehen… Blöder Urlaub!"


  Die letzten Worte hatte sie fast nur noch genuschelt während sie aufstand.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah sie noch Axel, wie er entschuldigend die Schultern hob und ihr dann folgte. Ihr Auftritt war ihr nun selbst etwas peinlich.


  Die Probe war dann die Krönung. Der weiße Flügel, der im großen Speisesaal stand, war ein wunderschönes Instrument und perfekt gestimmt. Axel sprühte nur so vor Ideen und stellte im Nu ein komplettes Programm auf die Beine. Er gab auf dem Klavier die Melodien vor, Jens und sie begleiteten ihn mit Gitarre und Geige und Julia sang dazu. Diese Frau hatte vielleicht eine gute Figur, aber bestimmt keine gute Stimme. Sie traf kaum einen Ton richtig. Das beruhigte Alisha irgendwie sehr. Jedoch war sie ziemlich erstaunt darüber, dass Axel sie gewähren ließ. Sonst war er doch so pingelig.


  Nach einer guten Stunde, unmittelbar nach einem Schlager der 60er Jahre, den Julia so richtig verhunzte, ertönte vom Eingang her ein langsames Klatschen und ein Mann trat bedächtig näher.


  Alisha war angenehm überrascht.


  Ein schlanker, etwa 50 jähriger Herr kam dezent lächelnd auf sie zu. Als er eine leichte Verbeugung andeutete, hatte sie das Gefühl, einen richtigen Gentleman vor sich zu haben. An seinen Fingern blitzten mehrere Ringe. Sein heller Anzug war von feinstem Stoff. Eine kleine Anstecknadel am Kragen seiner Jacke erregte zusätzliche ihre Aufmerksamkeit: zwei umgedrehte V’s, die übereinanderlagen. Eingefasst war dieses filigrane Gebilde von einer schmalen, sie umrundenden, gezackten Linie. Die Anstecknadel machte einen sehr wertvollen Eindruck.


  »Das war hervorragend, meine Damen und Herren. Damit werden Sie meinen Gästen bestimmt sehr viel Freude bereiten.«


  Alisha spürte, wie sie rot anlief. Es war nicht nur das Kompliment, sondern auch die Tatsache, dass sie hier einen Mann von Welt vor sich hatte. So selbstsicher, so erfolgsgewohnt, so südländisch gut aussehend.


  Dies schien auch Julia so zu sehen, wie Alisha zu ihrem Verdruss bemerken musste. Sie hätte dieses Möchtegern-Model am liebsten an den Haaren zurückgezerrt, als sie nach vorne trippelte und mit den Wimpern klimperte.


  »Mein Name ist Alvarez Magri und mir gehört das Hotel. Ich hoffe, Sie werden sich in meinem Haus wohl fühlen. Wenn Sie irgendein Problem haben, wenden Sie sich vertrauensvoll an mich. Einen schönen Tag, wünsche ich noch.«


  Noch ehe Alisha oder einer der drei Anderen etwas antworten konnten, war der Mann wieder verschwunden.


  »Wow, ein richtiger Gentleman! ", hauchte Julia und trippelte wieder an ihren Platz zurück.


  Gleich der erste Musikabend war ein voller Erfolg. Die Gäste schien Julias Stimme nicht zu stören. Der wiederholte Applaus war Balsam für Alishas geschundene Seele. Am nächsten Tag waren sie plötzlich auch bei den Angestellten keine Fremden mehr und sie durften sich nun sogar ihre Speisen aussuchen.


  * * *


  Die erste Woche verlief danach ziemlich reibungslos. Sie probten fast jeden Tag eine Stunde lang, erkundeten die nähere Umgebung und Alisha erinnerte sich zunehmend an ihr Jahr auf Malta. Mehrmals war sie versucht ihre Gastfamilie von damals anzurufen oder einfach dort aufzukreuzen. Aber jedes Mal fehlte ihr irgendwie der Mut. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, denn sie hatte sich bereits seit Jahren nicht mehr gemeldet. Weder geschrieben, noch angerufen. Unmittelbar nach ihrer Rückkehr hatten sie mehrmals hintereinander telefoniert. Dann, nach einem viertel Jahr, verlief es sich im Sand. Man hatte sich nichts mehr zu sagen gehabt. Die nächsten Jahre schickten sie sich gegenseitig noch nichtssagende Postkarten zu Weihnachten, dann auch das nicht mehr.


  Trotzdem wäre sie sehr gerne mal an dem weißen Haus in Rabat vorbeigegangen. Ganz heimlich, nur um zu sehen, ob alles noch so war, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie würde es noch machen, das nahm sie sich fest vor.


  Axel und Jens hatten bereits am zweiten Tag die erste kleine Klettertour an einer der nahen Klippen unternommen und waren stolz nach Hause gekommen. Seit diesem Zeitpunkt waren sie jeden Tag - und jedes Mal ein Weilchen länger unterwegs und die Gespräche am Abend drehten sich nur noch um die Kletterei.


  Alisha hatte sehr schnell bemerkt, dass Julia dieses Thema ebenfalls nicht ausstehen konnte und nicht die Bohne davon verstand. Deshalb versuchte Alisha sich selbst besonders eifrig an den endlosen Gesprächen zu beteiligen, um bei den Männern Eindruck zu schinden und Julia eins reinzuwürgen..


  »Morgen wollen wir mit einem Boot mal um die gesamte Insel fahren. Wollt ihr mitkommen?«, fragte Jens strahlend in die kleine Gruppe.


  »Wozu denn das?«, maulte Julia los und stieß heftig den inhalierten Rauch ihrer Zigarette aus. »Ich würde lieber in Valletta shoppen gehen. Es soll dort irre Boutiquen geben.«


  »Wir sehen die Insel mal von einer ganz anderen Warte aus und gleichzeitig können wir Ausschau halten…«


  »Ausschau wonach?« fragte Julia mit gerunzelter Stirn.


  Alisha wusste warum sich Julia so gegen die Bootsfahrt sträubte. Schon auf der großen Fähre war ihr speiübel gewesen, wie sollte es dann erst auf einem kleinen Boot werden. Und irgendwie freute sie sich schon auf die abwechslungsreiche Fahrt. Hatte sie endlich ihren Axel auch am Tag durchgehend für sich.


  Der nächste Tag lief genauso ab, wie Alisha es erwartet hatte. Bis zum kleinen Hafen von Sliema sah es noch so aus, als würde es eine Fahrt zu viert werden. Beim Buchen der Inselumrundung war schon klar, dass Julia nicht mitkommen würde, trotz des hohen Preises, den sie bezahlen musste, da sie das Boot für vier gebucht hatten. Als sie dann ablegten, waren Alisha und Axel allein mit einem bärtigen, alten Schiffer auf einem bunt bemalten, ehemaligen Fischkutter. Genüsslich winkte sie einer strahlenden Julia und einem missmutig dreinschauenden Jens zu, als sie mit aufbrummendem Motor den Hafen hinter sich ließen.


  Sie hatten einen traumhaften Februartag erwischt. Die Sonne wärmte sie angenehm und in Axels Armen genoss sie den Ausblick auf die malerische Küste. Zuerst ging es Richtung Nord-West, vorbei an der St. Paul’s Bay, zur Meerenge zwischen Comino, Gozo und Malta.


  Die beiden anderen Inseln waren gut zu erkennen und zeigten die gleiche braungelbe Färbung wie Malta – und wirkten genauso baumleer und übersät mit weißgetünchten Häusern. Als sie an der immer noch gut erhaltenen Filmkulisse von »PopeyeVillage« vorbeischipperten, kugelten sie sich förmlich vor Lachen, so ulkig wirkte diese Sehenswürdigkeit mit ihren kleinen Häuschen auf sie.


  Ansonsten bemerkte Alisha sehr wohl, dass die Blicke von Axel weniger auf die Naturschönheiten ausgerichtet waren. Ihn schienen an den Küstenstreifen nur die Stellen zu interessieren, an denen ideale Klettertouren möglich waren. Er hatte eine Karte der Insel auf seinen Knien liegen und machte sich unentwegt Notizen. Als sie nach mehreren Stunden die Küste Richtung Süd-Osten entlang fuhren und so in etwa auf der Höhe Mdina waren, jubelte Axel begeistert auf. Unentwegt zeigte er auf die steil aufragende Küste, die er optimal zum Klettern fand. Obwohl es Alisha etwas nervte, genoss sie trotzdem die gemeinsamen Stunden mit ihrem Freund.


  »Das sind die Dingli-Klippen«, erklärte sie ihm, »so ungefähr fünf Kilometer Luftlinie landeinwärts liegt Rabat. Dort hab’ ich vor Jahren zehn Monate bei einer Gastfamilie gelebt. Ich bin damals einige Male zu diesen Klippen gelaufen und hab’ dann stundenlang aufs Meer hinaus geschaut. Aber allzu nahe bin ich nie rangegangen. Zu steil – zu gefährlich«, »Wie hoch wird das wohl sein?«


  »Über 200 Meter, schätze ich.«


  »Sind die Klippen aus Kalk, Granit oder porösem Vulkangestein?«


  »Wie ich hier in der Schule gelernt habe, muss es sich um Kalksandstein handeln«, erklärte sie und begann sich unwohl zu fühlen. »Ihr wollt doch wohl nicht an dieser Klippe klettern?«


  »Warum nicht? Und wenn schon, dann an den ganz hohen, steilen Stellen. Das wäre wirklich mal eine Herausforderung.«


  Sie war entsetzt. Sie hatte es befürchtet. »Klar. Aber eine bekloppte. Schatz, das ist viel zu gefährlich! Ihr könnt außerdem an dieser Küste nirgends anlanden. Wollt ihr denn bis hierher schwimmen? Wie wollt ihr da hochklettern?« Axel lachte so laut auf, dass sich der Schiffer erstaunt umdrehte. Freundlich nickte er in ihre Richtung und rief ihnen im reinsten Maltesisch zu: »Ja, ja. Die Klippen der unglücklich Verliebten haben es auch euch angetan, stimmt’s?«


  »Wieso werden diese Klippen so genannt?«, fragte Alisha auf Maltesisch.


  Der bärtige, alte Schiffer war so überrascht, von einer jungen Touristin in seiner Muttersprache angesprochen zu werden, dass er das Ruder verriss. Der folgende Schlenker des Kutters war dadurch derart heftig, dass Axel seitwärts gegen die hölzerne Innenbordwand geschleudert wurde und seine mit Skizzen und Notizen übersäte Landkarte mitsamt Kugelschreiber im Wasser landete. Alisha konnte sich gerade noch festhalten und sah, wie die Karte im Wasser verschwand.


  »Anhalten«, schrie Axel dem Schiffer in deutscher Sprache zu, verzweifelt seinen Aufzeichnungen nachschauend.


  Dieser brachte mit einer geübten Handbewegung seinen Kutter wieder auf Kurs und antwortete auf Maltesisch, ohne die Fahrt zu drosseln »Verzeihung, die jungen Herrschaften. Aber dass Jemand aus dem alten Europa unsere Sprache spricht, ist schon sehr ungewöhnlich. Und dann noch so blutjung, wie Sie, meine Dame. Ja … also, das mit den Klippen ist so: Schon seit Jahrhunderten werden sie immer wieder von Paaren aufgesucht, die nicht heiraten dürfen, weil sie aus familiären Gründen nicht zusammen passen. Einige von ihnen wählten dann lieber den Tod, als sich Familienzwängen zu beugen. Sie sprangen gemeinsam ins Meer. Von diesen jungen Menschen wurde kaum einer jemals wieder gefunden.«


  Alisha übersetzte Axel die Worte des Schiffers.


  Dieser nickte bedächtig, schaute nach oben und meinte fachmännisch »Wer aus solch einer Höhe auf das Wasser klatscht, der fällt wie auf Beton. Wasser kann sehr hart sein. Aber nach einiger Zeit müssten die Toten doch wieder auftauchen?«


  Nachdem Alisha diese Frage an den Schiffer weitergegeben hatte, erklärte dieser in Englisch: »Entlang diesem Küstenabschnitt herrscht eine starke Strömung, die selbst gute Schwimmer bis nach Libyen abtreibt. Vor uns liegt übrigens eine sehr interessante Stelle. Dort liegen mehrere große Felsen vor der Küste im Wasser. Dazwischen haben sich früher Schmuggler oder Piratenschiffe nach erfolgreicher Kaperfahrt verborgen. Das war zwar sehr gefährlich, aber auch erfolgreich. Wollen Sie, dass ich hindurch fahre?«


  »Gott im Himmel. Bloß nicht«, ging es Alisha durch den Kopf.


  »Aber ja!«, rief Axel begeistert.


  Sie sagte nichts, schmiegte sich aber noch etwas enger an ihren Freund.


  Bereits eine halbe Stunde später befanden sie sich zwischen den Felsen und den Klippen. Unheimlich hoch ragten die Steilwände auf, das Wasser war quirlig, reißend. Sie hatte Angst. Für Nichts auf der Welt wäre sie diese Wände hinaufgeklettert. »Ist das nicht toll, mein Schatz?«, hauchte ihr Axel ins Ohr und drückte sie fest an sich. »Das wäre doch wirklich die ultimative Herausforderung.«


  Sie verdrehte nur spöttisch die Augen. Nachdem sie kurze Zeit später wieder aus der bedrückenden Enge herausgefahren waren, ging es noch stundenlang weiter, immer an der Küste entlang.


  Der Schiffer, begeistert dass ein Gast seine Muttersprache beherrschte, plapperte unentwegt mit Alisha und erzählte ihr die schönsten Geschichten seiner Heimatinsel. Dadurch hatte sie die ideale Gelegenheit, ihr etwas eingerostetes Maltesisch wieder flott zu machen. Sie lag kuschelig in Axels Armen, während sein Blick die Küste auf weitere Klettermöglichkeiten hin absuchte.


  Erst am späten Abend kamen sie wieder in ihrem sicheren Heimathafen an. Jens und Julia erwarteten sie schon. Alisha hätte mehr interessiert, was die Zuhausegebliebenen den ganzen Tag gemacht hatten, aber das einzige Thema, das Axel und Jens aufriefen, waren die traumhaften Kletterwände. Sie konnte es schon nicht mehr hören.


  .


  Der nächste Tag barg für Alisha eine faustdicke Überraschung. Axel und Jens wollten, oh Wunder, nicht klettern gehen, sondern mit Bussen die Insel erkunden. Gleich nach dem Frühstück ging es los. Mit einen Bus zu fahren war auf Malta ein kleines Abenteuer. Das galt sowohl für die Qualität wie auch für die Fahrpreise. Die Fahrzeuge waren meistens schlichte, alte Klapperkästen, die Fahrpreise billig, aber teilweise willkürlich. Ihre erste Station war der Busbahnhof von Valletta. Schnurstracks marschierten sie von dort aus die breite Hauptstraße entlang, hinein in die Altstadt. Als Alisha Arm in Arm mit Axel durch Valletta schlenderte, fühlte sie sich zurückversetzt in ihre Schulzeit. Es war eine stille Vertrautheit.


  War Julia hellauf, lautstark begeistert von den Boutiquen und Souvenirläden, so spürte sie mehr die Macht der Vergangenheit.


  Sie konnte es sich so gut vorstellen, wie im Frühjahr 1565 der lang befürchtete Angriff der Türken auf die Insel erfolgte und wie dieser vom französischen Ordensgroßmeister der Johanniter, Jean Parisot de la Valette, nach wenigen Monaten zurückgeschlagen wurde. Sie sah auf einer Anhöhe einen großen, stattlichen Mann vor sich, mit einem Helm auf dem Kopf und einem roten Umhang bekleidet, auf dessen Vorderseite ein großes, weißes Kreuz prangte. Sein Blick war nach Süden gerichtet, in die Richtung, aus der der Feind zu erwarten war. Hinter ihm die Insel, die nach der großen Belagerung so stark zerstört war, dass die Befestigungsanlagen einem erneuten Angriff nicht mehr standhalten würden. Ein Mann, der wusste, dass eine neue, stark befestigte Stadt gebaut werden musste.


  Ein Jahr später begann man mit dem Bau und benannte sie nach ihm: »Valletta.«


  Plötzlich riss sie eine dunkle Stimme aus ihren Träumen.


  »Die Straßen sind ja so eng wie auf einem türkischen Basar«, staunte Jens und schüttelte den Kopf. »Daran kann man erkennen, dass die Orientalen hier einen wesentlichen Einfluss hatten.« »Meilenweit daneben, du Kulturbanause«, widersprach Alisha lachend. »Gerade diese Spezies sollten durch diese Stadt und seine Mauern abgehalten werden. Die Straßen wurden bewusst so eng gehalten, damit es im Sommer kühler bleibt und im Winter der Wind nicht so kalt durch die Gassen pfeift. Außerdem gab es hier nicht allzu viele Bauplätze.«


  »Woher willst du das wissen, du Intelligenzbolzen, du?«, schnappte Julia etwas schnippisch zurück.


  Alisha überlegte kurz, ob sie überhaupt antworten sollte.


  »Weil ich ein Jahr hier gelebt habe, Julia. Aber Kultur ist ja auch eher nicht so dein Ding, oder?


  Das da vorne, das ist bestimmt eher was für dich.«


  Sie wusste, dass sie in diesem Moment ausgesprochen kindisch war, als sie auf ein großes, gelbes »M« zeigte. »Aber pass gut auf, dass dir später deine schicken Klamotten noch passen.« Das hatte gesessen, das sah sie an Julias Blick.


  Sie zischte an ihren Freund wandte »Ich geh lieber gegenüber in die tolle Boutique.


  Jensi, kommst du mit?«


  »Ach nee!«, widersprach dieser vehement, »Geh du mal in deine Klamottenläden und du, Alisha, mach ruhig einen auf Kultur. Axel und ich ziehen alleine durch die Stadt und wir treffen aus dann in einer Stunde am Busbahnhof. Vielleicht seid ihr dann wieder etwas friedlicher.«


  Mit einer kurzen, heftigen Bewegung drehte sich Julia wortlos um, ging schnurstracks auf das nächste Modegeschäft zu und verschwand darin.


  Axel warf Alisha einen nach Zustimmung heischenden Blick zu. Mit Tränen in den Augen drehte auch sie sich um und lief die schmale Straße hinunter, um die nächste Ecke herum. Jens Worte und Axels Teilnahmslosigkeit hatten sie sehr getroffen. Diese blöde Modezicke machte alles kaputt! Sie wischte sich mit den Händen über das Gesicht und atmete tief durch. Jens hatte gesagt, sie solle »einen auf Kultur machen«. Na gut, dann tat sie das jetzt auch. Sie lief die Straße entlang und betrat einige Meter weiter eine der ältesten Kirchen der Stadt: La Nostra Signora delle Vittorie. Sie war auf den ersten Blick nicht als Kirche zu erkennen, denn sie war vollständig in die Häuserzeile eingebaut. Alisha empfand die stille Kühle als wohltuend. Das Innere der Kirche prachtvoll. Ehrfurcht erfüllte sie und so wanderte sie langsam die hohen Gänge entlang. Hier konnte sie wieder zu sich selbst finden.


  Als sie wieder am Busterminal von Valletta ankam, standen Axel und Jens an einer der Imbissbuden.


  »Hallo Schatz«, empfing sie ihr Freund, kauend und schmatzend, »diese Dinger hier schmecken wirklich Klasse. Willst du mal probieren?« Er spießte mit einem Holzgäbelchen etwas von seinem Pappteller auf und hielt es hoch, bevor er es in seinem Mund verschwinden ließ.


  »Diese Dinger heißen ’Pastizzi‚. Das sind kleine Blätterteigtaschen, die mit Ricotta-Käse gefüllt sind«, erklärte Alisha und hätte sich am liebsten sofort auf die Zunge gebissen.


  Die entsprechende Antwort ließ auch nicht lange auf sich warten »Und sie sind auch noch billig, Frau Professorin«, frotzelte Jens und biss kräftig zu.


  Sie schluckte ihre Antwort herunter und holte sich an der Nachbarbude eine Tüte Dattelröllchen.


  Am besten sagte sie ab jetzt gar nichts mehr.


  Scheiß Urlaub!


  Als sie am Abend wieder im Hotel waren, erfuhr Alisha, warum sie den gesamten Tag kreuz und quer über die Insel gefahren waren, ohne sie wirklich zu besichtigen. Axel und Jens hatten die besten Busverbindungen erkundet, damit sie in den kommenden Tagen nicht unnötig Zeit verplemperten, die ihnen dann bei ihren Klettertouren fehlen würde. Sie waren erst zehn Tage auf Malta und Alisha hatte die Schnauze bereits gestrichen voll. Dass es mit dieser Klettermacke schlimm werden würde, das hatte sie schon vor Beginn der Reise geahnt. Dass sie mit Julia nicht allzu gut auskommen würde, war ihr auch klar gewesen. Aber dass beides so ätzend werden konnte, darauf war sie nicht gefasst gewesen. Auch Axel war ihr keine große Hilfe. Er schien das alles nicht so zu sehen. Dass sie unter der Situation litt, merke er gar nicht. Sie nahm sich vor, noch zwei bis drei Tage zu warten, um dann eine Entscheidung zu fällen, obwohl sie jetzt schon wusste, wie diese ausfallen würde.


  »Du gönnst mir den Spaß nur nicht«, blubberte Axel auf die Bitte Alishas, sie tagsüber nicht immer alleine zu lassen. »Komm doch einfach mit. Du kannst doch klettern wie eine Katze - und wir benutzen doch immer eine Absicherung.«


  »Wie denn?«, wollte sie nun wissen. »Ihr dürft doch keine Sicherungshaken in die Steilwände schlagen. Das ist nach deinen eigenen Worten an Küsten und Klippen grundsätzlich verboten?«


  »Das stimmt schon, aber ohne Sicherungshaken wäre es glatter Selbstmord. Wir schlagen die Haken so ein, dass man es später nicht mehr sehen kann.«


  »Damit macht ihr aber die Natur kaputt.«


  »Ach was! Die paar Haken…«, verteidigte Axel sich lasch.


  »Wenn das jeder macht, werden die Klippen in einigen Jahren porös wie Lavagestein sein und ins Meer stürzen.«


  »Dann müsste es zig-tausend Kletterer wie uns geben und das ist schlicht unmöglich. Aber ich verspreche’ dir, dass ich nur noch Morgen und vielleicht Übermorgen größere Touren mit Jens machen werde, und dann erkunden wir beide die Insel oder besuchen deine Gasteltern von damals.«


  Als er sie bei diesen Worten in den Arm nahm, war sie das erste Mal seit Tagen wieder etwas zuversichtlicher was den restlichen Urlaub betraf.
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  Am nächsten Tag war Axel schon weg, als sie aufwachte. Er hatte ihr am Abend zuvor noch gesagt, dass Jens und er sehr zeitig aufstehen würden, um zu ihrer Klettertour aufzubrechen. Sorgfältig hatte er seinen Rucksack gepackt. Sie hatte gesehen, wie er mindestens zwei Dutzend Sicherungshaken, einen Fäustling, ein Kunststoffseil, etliche Karabinerhaken und einen Satz Sicherungsgurte zum Umschnallen darin verstaut hatte.


  Ein Blick aus dem kleinen Zimmerfenster ließ sie erschaudern. Das Wetter war im Laufe der Nacht umgeschlagen. Schnell zogen dunkle Wolken am Himmel vorbei. Wolken die Regen bringen konnten - und dann konnte die Felsenkletterei besonders gefährlich werden - tödlich gefährlich.


  Der Tag wurde elend lang für Alisha. Julia bekam sie den ganzen Tag nicht zu Gesicht. Sie erfuhr am späten Nachmittag von Hotelangestellten, dass sie erst sehr spät aufgestanden und danach in die Stadt gegangen sei. Ihr war das nur Recht.


  Sie saß schon beim Abendbrot, als zuerst Julia und kurze Zeit später Axel und Jens eintrafen. Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Sie hatte sich im Laufe des Tages immer wieder ausgemalt, wie Axel den Halt verlor und aus einer aberwitzigen Höhe ins Meer stürzte und sie ihn nie wieder sehen würde. Auch wenn er jetzt cool rüberkommen wollte, merkte man ihm seine Aufregung an.


  » Erzähl schon«, forderte sie ihn auf, »wo wart ihr und wie war’s?«


  »Wie wird’s schon gewesen sein«, fiel Julia maulend ein. »Wie immer und jedes Mal: Toll, geil, irre, ultimativ!«


  »Nee, es war schon echt was anderes!« Jens schüttelte bedeutungsschwer den Kopf, »Aber lass uns erst nach dem Abendessen darüber reden. Ich hab’ einen Bärenhunger.«


  Alisha bemerkte die verschwörerischen Blicke, die die Beiden austauschten. Jetzt wurde Alisha doch neugierig und konnte sich kaum mehr zurückhalten. Unkonzentriert gaben sie an diesem Abend ihre Vorstellung und saßen kurze Zeit später in Jens und Julias Zimmer.


  »Also! Ich glaube, wir haben wirklich etwas sehr Ungewöhnliches entdeckt. Was ich jetzt erzähle, sollte unbedingt unter uns bleiben«, begann Axel ein wenig atemlos. Alisha und Julia setzten sich auf das große Bett, Jens lümmelte sich auf die Fensterbank. »Wir hatten uns für heute vorgenommen, an den Dingli-Klippen zu klettern. Dazu sind wir mit dem Bus bis nach Rabat gefahren. Wir wollten eigentlich mit ´nem anderen Bus weiter, aber der fuhr bei dem Sauwetter nicht. Also sind wir weit über eine Stunde bis zu den Klippen marschiert. Eine Wahnsinns Aussicht von dort oben, kann ich euch sagen. Selbst bei der schlechten Sicht. Ich hab´ die Klippen ja schon bei der Bootstour von unten gesehen und ich muss sagen, dass sie von oben noch gewaltiger wirken.«


  Er hielt kurz inne und Alisha hatte das Gefühl, dass ihr Freund den vergangenen Eindruck noch einmal innig nachempfand.


  »Da wir ja an einer ganz bestimmten Stelle klettern wollten, mussten wir…«


  »Du meinst«, fiel ihm Jens grinsend ins Wort, »dass du an einer ganz bestimmten Stellen klettern wolltest!«


  »Und? War es eine schlechte Idee?«


  Als Jens lachend den Kopf schüttelte fuhr Axel fort »Also … um diese Stelle zu finden zu können, mussten wir erstmal auf die Klippe rauf um von oben die Lage zu erfassen. Das ging bei dem Abschnitt, den ich mir rausgesucht hatte nur nicht so einfach.«


  »Warum ging das nicht?«, hakte Julia sofort nach und betrachtete dabei intensiv ihre weißlackierten Fingernägel. »Man stellt sich an den Rand der Klippe und schaut nach unten.«


  »Bei einer scharfen Kante ginge das sicher, aber nicht bei einer teils abgerundeten, teils zerklüfteten, aber immer steil abfallenden Klippe. Also legte ich ein Sicherungsseil an und kletterte, von Jens gesichert, über den Rand hinaus. Von dort aus konnte ich dann die gesamte Steilwand sehen. Es war atemberaubend! Schnell hatte ich die Stelle gefunden, von der wir starten konnten.«


  »Soll ich raten, welche Stelle es war?«, dachte Alisha, »und könnten dort vielleicht große Felsen im Meer gewesen sein?«


  »Wir haben dann etwas versteckt einen Sicherungshaken mit Schweineschwanzende in den Boden getrieben. Wegen des schlechten Wetters war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Anschließend sind wir im Zweierverbund, so alle sechs Meter wieder einen Sicherungshaken in die Felswand treibend, ungefähr die halbe Wand abgestiegen. Die Seile haben wir mit Sicherung und Gegensicherung immer von einem Haken zum nächsten an uns verklinkt und …«


  »Mensch! Langweil´ uns nicht mit deinen technischen Ausführungen!«, blaffte Julia Axel an. »Ich will noch nach Paceville ins Starlight.«


  »Hey! Das ist doch wichtig!«, widersprach Jens aufgebracht. »Ihr müsst doch wissen, dass wir nicht lebensmüde sind.«


  »Pah.«


  Dieses »Pah« hätte Alisha ihr am liebsten um die Ohren geschlagen. Sie blieb aber ruhig und rückte nur ein wenig von Julia weg.


  »Egal«, wischte Axel die Szene weg. »Ungefähr 50 Meter tiefer kam plötzlich eine kleine Aushöhlung in der Wand. So drei Meter hoch und vier Meter breit. Ich hab´ sie damals vom Boot aus nicht gesehen. Dort sind wir rein und haben erst mal ein Päuschen eingelegt. Hunger hatten wir inzwischen wie die Tiere.«


  »Das habt ihr doch immer«, frotzelte nun auch Alisha und grinste ihn schief an.


  »Na klar. Sport macht hungrig«, erwiderte Jens mit einem frechen Grinsen.


  »Als wir fertig waren«, fuhr Axel ungerührt fort, »wollten wir in den Boden der Höhle einen Sicherungshaken einschlagen, um anschließend weiter abzusteigen. Wir konnten aber hämmern so viel wir wollten: der Haken bekam keinen festen Halt. Also begannen wir nach einer Weile, mit den Händen das lose geschlagene Gestein aus der Höhle zu schippen. Es war so windig und laut, dass wir das Aufklatschen der Brocken im Meer nicht hören konnten. Nach über einer Stunde hatten wir dann endlich festeren Untergrund erreicht, aber auch eine ganz schön große Vertiefung geschaffen. Da Jens mehr Power beim Hämmern hat, trieb er den nächsten Haken rein und plötzlich gab unter mir der Boden nach. Mit einem kurzen Sprung gelang es mir, wieder auf festen Grund zu kommen. Neben mir, in der rechten Ecke der Höhle, krachte polternd ein Teil des Bodens in ein Loch. Es staubte trotz der feuchten Kälte enorm. Nach kurzer Zeit war der Spuk zu Ende und der Staub begann sich zu legen.«


  Axel hörte auf zu reden.


  »Weiter«, forderte Julia auf. Sie hatte das Betrachten ihrer Fingernägel eingestellt und ihr Mund stand etwas offen. Sie schien sichtlich beeindruckt.


  »Wir dachten zuerst, dass durch unser Hämmern der Boden weggebrochen ist und dadurch ein Loch entstanden ist. Ihr könnt euch vorstellen, wie verblüfft wir waren. Wir knieten uns hin und versuchten in das Loch zu schauen. Leider hatte keiner von uns eine Taschenlampe oder ein Feuerzeug dabei. Dadurch war unsere Sicht nach unten sehr begrenzt. Es war dunkel wie ein Bärenarsch. Das Loch war ungefähr so groß, dass wir mühelos hindurch gepasst hätten. Vorsichtig tasteten wir den Rand ab und erlebten die nächste Überraschung…«


  Wieder machte Axel eine Spannungspause.


  »Du nervst, Axel«, fauchte Julia ihn an. »Immer wenn’s spannend wird, hörst du auf zu erzählen.


  »Ich wollte euch den Rest eigentlich erst Morgen erzählen«, entgegnete Axel schmunzelnd. »Du wolltest doch heute unbedingt noch ins Starlight. Dann sollten wir uns jetzt auf den Weg mach…«


  Mehr konnte er nicht mehr sagen. Gleich zwei Kissen schlugen rechts und links gegen seinen Kopf. Alisha und Julia hatten dieselbe Idee gehabt und sie prompt ausgeführt. Das erste Mal, dass sie mal mit Julia einer Meinung war, dachte Alisha und musste grinsen. »O.k. Ich erzähl ja schon weiter! Also die Kante war wie geschliffen. Es ging ungefähr zwei Handbreit nach unten, wie bei einer Stufe. Danach folgten eine weitere ziemlich ebene Kante und danach noch eine. Sofort war klar, dass dieses Gebilde vor langer Zeit von Menschenhand erschaffen worden ist. Vorsichtig räumten wir den noch etwas losen Boden weg und…«


  » »Dann muss aber doch auch jemand in der Vergangenheit die Treppe zugemauert haben, oder?«, fragte Julia dazwischen.


  »Nee, nicht direkt zugemauert…«, Jens schüttelte bedächtig den Kopf. »Dafür war der Boden zu uneben. Wahrscheinlich war es ein großer loser Felsblock, der über dem Loch gehangen haben muss und es dann irgendwann unter sich begraben hat. Wie ein Pfropfen hat er das Loch verschlossen. Nachrieselnde Stücke bedeckten den Rest mit einer feinen Staubschicht, die durch Wasser zu einer teerartigen Masse wurde. Durch unsere Hämmerei haben wir wohl einige Stücke des Felsblocks gelöst.«


  »Stimmt«, pflichtete Axel bei, »und was wir als nächstes gemacht haben, könnt ihr euch bestimmt denken – oder?«


  Klar konnte sich Alisha das denken. Blöd und unvorsichtig, wie kleine Kinder, sind sie bestimmt in diesen Höhlengang geklettert. Dass sich vielleicht giftiges Getier oder gesundheitsschädliche Sporen darin befinden könnten, hatten die Beiden bestimmt nicht auf ihrer Rechnung gehabt.


  »Nee? Was denn?«, wollte Julia wissen und schaute Jens dabei kuhäugig an.


  »Also Axel ist da runter, weil er schlanker ist als ich und währenddessen stand ich mit dem Seil oben und hab´ ihn abgesichert. Aber besser du erzählst weiter, Axel! Du warst ja schließlich da unten.«


  »Es war stockdunkel.« Axel senkte bedeutungsvoll die Stimme. »Vorsichtig, rückwärtsgehend, fast schon kriechend, ertastete ich die ersten Stufen. Die waren ganz schön rutschig, aber ich stieg weiter hinab. Immer tiefer und tiefer, bis die Stufen zu Ende waren. Ganz schemenhaft konnte ich vor mir einen Geröllhaufen erkennen. Langsam tastete ich mich vor und stellte fest, dass man das Geröll leicht beiseite schieben konnte. Leider war es zu dunkel um den Haufen abtragen zu können, daher beschloss ich es für heute gut sein zu lassen. Beim Zurückklettern kam mir am Fuße des Haufens etwas zwischen die Finger. Ein kleiner fester Gegenstand, der sich wie ein Ring anfühlte. Ich packte ihn, und das was ich dabei noch so erwischte, kurz entschlossen in die Tasche und machte mich wieder auf den Weg nach oben. Dort begutachtete ich sofort meine Beute zusammen mit Jens. Moment…«


  Bei diesen Worten holte er langsam drei kleine Gegenstände aus seiner ausgebeulten Hosentasche hervor und hielt sie der Gruppe in der geöffneten Hand hin. Alisha und Julia sprangen fast gleichzeitig auf und näherten sich den Fundstücken.


  »Iiiiihh…«, Julia zuckte hektisch zurück, »Das sind ja Knochen! Bäh, bestimmt von irgend so einem Höhlentier! Wer weiß, was für Ungeziefer da unten so herum krabbelt. »Sie schauderte und Alisha konnte sie gut verstehen. Was die Tierknochen betraf hatte sie, nach näherer Betrachtung, jedoch eine ganz andere Meinung: Das waren eindeutig Menschenknochen. Bei dieser Erkenntnis zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen und sie unterdrückte ein Würgen. Andererseits weckte dieser Fund ihr biologisches Interesse.


  Mit spitzen Fingern nahm sie den etwas kürzeren und musterte ihn sehr genau. Danach hielt sie ihn neben den Zeigefinger ihrer anderen Hand.


  »Ich würde sagen, dass es sich um den vorderen Knochen eines menschlichen Fingers handelt. Spezialisten könnten auch feststellen, ob Männlein oder Weiblein.«


  »Iiiiihh…«, schrie Julia erneut los und deutete auf den dritten Gegenstand, »und das soll ein Ring sein, Axel?«


  Julia kratzte vorsichtig mit einem Fingernagel an dem grauen Gebilde herum und wandte sich dann sichtlich angewidert ab. Jens grinste breit, als Alisha Axel schließlich den Ring aus der Hand nahm. Sie wog ihn in ihrer Hand. Er war erstaunlich schwer. Möglicherweise war er tatsächlich aus Gold. Die graue Oberfläche war bestimmt nur die Folge von Verwitterungen oder einfach nur verschmutzt. Sie würde ihn später mal gründlich schrubben, mal sehen was unter der Schmutzschicht zum Vorschein kommen würde.


  »Und wie soll’s nun weitergehen?«, fragte sie schließlich in die Runde. Den Ring und die Knochen steckte sie vorsichtig in ihre Hosentasche.


  »Ich schlage vor, dass wir morgen Ausrüstungsgegenstände besorgen und übermorgen gemeinsam die Höhle untersuchen.«


  Jens meinte seinen Vorschlag todernst, das sah ihm Alisha an.


  »Du spinnst wohl«, fauchte Julia, »ich will weder eure ätzende Klamotten einkaufen gehen noch will ich in diese stinkende Höhle.«


  Das war eine eindeutige Abfuhr. Alisha hatte zwar auch keine Lust mit in eine dunkle, unbekannte Höhle zu klettern, aber sie fand die Art, wie Julia ihren Freund behandelte, schlicht unmöglich. Das hätte man auch anders sagen können. Andererseits gefiel es ihr, dass sich Julia auch mal unbeliebt bei den Männern machte. Das war ihre Chance um sich beliebt zu machen!


  »Also ich begleite euch gerne auf eurer Einkaufstour, aber auf die Entdeckungsreise ins Reich der Dämonen und Toten folge ich euch nicht. Macht das ruhig alleine. Vermutlich geht’s ohnehin nicht allzu weit ins Innere. Wenn schon am Eingang alles verschüttet war, dann ist es sehr wahrscheinlich, dass weiter drin auch alles dicht ist.«


  Sie diskutierten noch eine Weile, dann zogen sich Alisha und Axel in ihr Zimmer zurück.


  »Puh! Dicke Luft zwischen den Beiden«, murmelte Axel mit leicht besorgtem Blick. »Warum willst du eigentlich nicht mitkommen in die Höhle? Das ist doch irre spannend.«


  »Nein. Lass mal gut sein«, Alisha schüttelte den Kopf. Ihre schulterlangen, braunen Haare wippten dabei heftig hin und her.


  »Was mich wundert ist«, sinnierte Axel vor sich hin, laut genug, dass Alisha es hören konnte. »Wieso soll es auf dieser steinigen Insel einen Geheimgang in einer derartigen idiotischen Lage geben?«


  »Ach. Vielleicht handelte es sich um einen Zugang zu einer alten Tempelanlage.«


  »So, So. Und die Besucher flogen dann ein?«


  »Quatsch! Das Meer kann doch damals bis zu der kleinen Höhle gegangen sein. Dann hätte man sie mit Booten erreichen können.«


  »So alt kann kein Bauwerk auf unserer Erde sein und mir ist nicht bekannt, dass die Insel erst seit so kurzer Zeit aus dem Meer heraus gewachsen sein soll.«


  »Na, ich weiß nicht«, widersprach Alisha nachdenklich, »Es gibt da gleich bei Valletta eine uralte Höhlenanlage …«


  »Könnte es sich bei dem Höhlengang um einen geheimen Zugang zu dieser Tempelanlage handeln?«, fragte Axel schnell dazwischen.


  »Das halte ich eher für unwahrscheinlich. Zum einen ist es viel zu weit weg, mindestens zehn bis fünfzehn Kilometer Luftlinie, schätze ich. Zum anderen, wäre er mit Sicherheit bei Ausgrabungen entdeckt worden.«


  »Das könnte sich dann allerdings mit deiner Vermutung decken, dass dieser Gang nicht mehr sehr weit führt, sondern verschüttet ist.«, erwiderte Axel.


  »Ein Grund mehr, da nicht mehr hin zu gehen!«, flehte sie ihn förmlich an. »Entdecken kann man da dann doch sowieso nichts mehr.«


  »Gerade ein Grund mehr hinzugehen! Ich will Gewissheit!«, hielt Axel lachend dagegen und nahm sie in den Arm.


  Wenig beruhigt kletterte sie später in ihr Bett. Den Ring und die Knochen in ihrer Hosentasche hatte sie vergessen.


  Mitten in der Nacht wachte sie auf, als hätte sie jemand geweckt. Sie fühlte ihren Pulsschlag bis zum Hals schlagen. Schnell registrierte sie, dass Axel es nicht gewesen sein konnte. Der schnarchte leise im oberen Bett vor sich hin. Nach einem leichten Tritt mit dem Fuß gegen die Unterseite des oberen Bettes verebbte das Schnarchen und Axel drehte sich in eine andere Lage.


  Intensiv versuchte sie sich zu erinnern, wieso sie so abrupt wach geworden war. Es wollte ihr nicht mehr einfallen. Leise wälzte sie sich aus dem Bett und begab sich in das kleine Badezimmer. Als sie vor dem Spiegel stand und sich betrachtete, musste sie zugeben, dass sie Julia wegen ihres Aussehens beneidete. Julia hatte einen bedeutend umfangreicher geformten Busen und einen viel fraulicheren Po. Sie war eher ein knabenhafter Typ, der ihrer Meinung nach allerdings blendend zu ihrem Axel passte. Auch die Augenbrauen und Wimpern von Julia hätte sie gerne gehabt. Nur ihre eigenen Haare gefielen ihr besser. Julias waren ausgelaugt und an den Enden zersplisst, wahrscheinlich vom vielen Färben und Glätten. Plötzlich fiel ihr wieder ein, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte: Sie hatte von dem Ring geträumt.


  Wie auf Samtpfoten schlich sie durch den Raum und durchsuchte ihre Jeans. Als sie den Ring gefunden hatte, zog sie sich wieder in das Badezimmer zurück und begann, ihn mit einer kleinen Handbürste zu schrubben. Bräunliche Soße lief dabei über ihre Hände, aber sie konnte immer öfter einen goldenen Schimmer erkennen. Jedes Mal, wenn sie den Ring unter das laufende Wasser hielt, blitzte etwas mehr von dem edlen Metall auf. Nach einiger Zeit hatte sich fast der gesamte Dreck gelöst. Zufrieden musterte sie das Schmuckstück.


  Es handelte sich um einen ziemlich klobigen Herrenring. In die Innenfläche war etwas eingraviert, was sie nicht entziffern konnte. Dazu hätte sie eine Lupe benötigt. Das verdickte obere Ende war mit einem reliefartigen Zeichen versehen und machte dadurch den Eindruck eines Siegelrings. Bei dem Zeichen handelte es sich um einen vielzackigen Stern, in dessen Mitte ein kleines Kreuz prangte. Die Form des Kreuzes kannte sie nur allzu gut: In jedem Souvenirladen der Insel war es zu sehen. Es handelte sich um das achtspitzige Kreuz der Malteser.


  »Sehr filigran, diese Arbeit«, murmelte sie halblaut vor sich hin und setzte sich auf den geschlossenen Toilettendeckel. »Also kann der Gang erst nach 1530 verschüttet worden sein…«


  »Wieso?« fragte eine verschlafene Stimme von der Badezimmertür her.


  Alisha wäre vor Schreck beinahe vom Toilettendeckel gefallen. Vor ihr stand der gähnende Axel und starrte sie verwirrt an.


  »Wieso kann der Gang erst nach 1530 verschüttet worden sein? Und was machst du mitten in der Nacht für einen Lärm und sitzt hier herum? Wenn du musst, würde ich an deiner Stelle den Toilettendeckel hochklappen, sonst geht das nicht so gut.«


  Langsam fasste sie sich wieder. Sie hatte vergessen, die Badezimmertür zu schließen und dadurch offensichtlich Axel aufgeweckt.


  »Puh!«, stieß sie die Luft aus ihrer Lunge. »Hast du mich erschreckt! Du hättest dich bemerkbar machen können. Ich hab´ den Ring geputzt und dabei entdeckt, dass sich darauf ein Malteserkreuz befindet. Der Orden benutzt genau dieses Kreuz als Zeichen. Erst im Jahr 1530 hat der spanische König den Maltesern diese Insel geschenkt. Der Besitzer des Rings muss logischerweise erst später dort unten gestorben sein.«


  »Akzeptiert. Aber ist das wirklich wichtig?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Alisha zu, »aber es könnte helfen, herauszubekommen, wann der Gang verschüttet wurde.«


  »Am besten klettern wir nochmal in die Höhle und suchen nach weiteren Gegenständen.«


  »Aha! Das ist also der wahre Grund, warum ihr noch mal dort hinunter wollt, ihr MöchtegernSchatzsucher!«


  Sichtlich verlegen schaute Axel auf den Boden. In diesem Moment sah er aus wie ein kleiner Junge, der bei einer Untat ertappt wurde. Dabei konnte sie ihn sogar sehr gut verstehen. Hatte sie nicht genau aus der gleichen Neugier heraus den Ring geschrubbt? In Wirklichkeit wäre sie sehr gern mitgegangen. Es war ihr einfach bloß zu gefährlich. Sie hatte schlicht und ergreifend Angst. Um ihr Leben und um das von Axel.


  Der nächste Tag zeigte wettermäßig das gleiche grauselige Bild wie der zuvor. Ein harter Nordwestwind brachte eine Regenwand nach der anderen heran und es schien, als würde sie sich ausschließlich über der kleinen Insel ergießen.


  Fröstelnd ging Alisha mit Axel in den Frühstücksraum. Und wieder mussten sie auf ihre Freunde warten. Diesmal schien es auch Axel überhaupt nicht witzig zu finden, dass sie fast eine halbe Stunde zu spät in der Kantine erschienen.


  »Ihr könnt wohl überhaupt nicht pünktlich sein«, blaffte er Jens und Julia an. »Wir haben doch heute ein Riesenprogramm!«


  »Ihr habt ein Riesenprogramm«, grinste ihn Julia an. »Ich werde mich im Hallenbad und im SpaBereich vergnügen. Ich denke an euch, wenn ich meine Fango-Packung bekomme und ihr da draußen in der Kälte herum stapft.«


  Axel erwiderte nichts und Alisha tat so, als wäre Julia Luft. Die Blicke, die Julia an einige der anwesenden männlichen Angestellten des Hotels schickte, machten sie nicht gerade sympathischer.


  »Armer Jens«, dachte sie, »du scheinst kein Glück bei deiner Mädchenwahl zu haben. So gut du auch aussiehst, lange haben deine Beziehungen nie gehalten. Kein Wunder, wenn du immer nur nach dem Äußeren gehst.«


  Bereits nach zwei Stunden hatte Alisha die Nase von der Einkaufstour gestrichen voll. Axel und Jens durchstöberten ein Geschäft nach dem anderen und kauften Kerzen, Feuerzeuge, Fackeln, Taschenlampen, Batterien, Kreide … und sogar Seile.


  »Wozu braucht ihr noch weitere Seile«, fragte sie verblüfft. »Ihr habt doch schon Unmengen von zu Hause mitgebracht.«


  »Wir haben nur die kurzen Sicherungsseile dabei«, erklärte Jens gönnerhaft. »Vielleicht müssen wir in dem Höhlenlabyrinth besonders tiefe Abgründe erforschen!«


  »Auch gut, ihr Höhlenforscher«, lenkte Alisha lachend ein, »dann werd’ ich auch mal etwas forschen gehen. Auf meine Weise. Wir können uns in fünf Stunden wieder am Busbahnhof von Valletta treffen.«


  »Wie? Was?«, fuhr Axel herum. Er hatte soeben ein Paar Arbeitshandschuhe anprobiert. »Was heißt das, du gehst forschen?«


  »Ich such’ mal die öffentliche Bibliothek in Valletta und mach mich schlau, was es so über Höhlen und Labyrinthe auf dieser Insel zu wissen gibt. Eventuell hilft es euch Morgen weiter, ihr verrückten Schatzsucher.«


  Axel lächelte sie dankbar an. »Du bist die beste Freundin der Welt!«, flüsterte er ihr grinsend zu als sie sich mit einem Kuss von ihm verabschiedete. Dann verließ sie das Geschäft.


  Die öffentliche Bibliothek, untergebracht in einem der größten Bauwerke Vallettas, kannte sie noch aus ihrer Schulzeit auf der Insel. Sie hatte sie mit der Klasse besuchen müssen und damals die Anzahl der Bücher als provinziell und klein empfunden. Als sie jetzt jedoch das Verzeichnis der vorhandenen Bücher durchforstete, musste sie feststellen, dass so viel Literatur über Malta in den Regalen stand, dass sie zehn Jahre ununterbrochen hätte lesen können und trotzdem noch lange nicht alles geschafft hätte. Schnell hatte sie gefunden, wonach sie suchte. Sie nahm mehrere Bücher aus den Regalen und setzte sich in den Lesesaal. Immer wieder auf einem Zettel Notizen machend, las sie Stunde um Stunde. Nur widerwillig riss sie sich irgendwann los, um nicht viel zu spät zu ihrer Verabredung zu kommen.


  Als die kleine Gruppe abends voll bepackt im Hotel eintraf, stand Julia im Eingang und zog einen Flunsch »Wo wart ihr denn so lange? Ich habe mich fürchterlich gelangweilt.«


  »Dann hätte ich es mal mit einem guten Buch versucht«. Diese Bemerkung konnte sich Alisha einfach nicht verkneifen. »Aber das ist ja wohl auch nicht dein Ding, oder?«, legte sie noch einen drauf.


  Sofort fühlte sie den strafenden Blick ihres Freundes. »Was findet Axel nur an dieser langweiligen, gestylten Kuh?«, ging es ihr durch den Kopf.


  »Wir mussten solange auf Alisha warten, Schatz«, versuchte sich Jens zu rechtfertigen. »Sie kam viel zu spät zum Treffpunkt.«


  Alisha musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut los zu schreien. Das war so ungerecht! Und schon traf sie der nächste böse Blick - diesmal von Julia.


  »Uhh, das ist ein herrlicher Urlaub«, murmelte sie in sich hinein.


  Ohne sich noch um die Anderen zu kümmern, betrat sie die Hotellobby und verschwand schnurstracks in ihrem Zimmer.


  Das Abendessen brachte für Alisha eine kulinarische Überraschung. Es gab das erste Mal Timpana, eine maltesische Spezialität. Das Gericht ähnelt einer Lasagne, nur dass es mit Makkaroni gemacht wird und sehr, sehr süß schmeckt.


  Diese Speise hatte es bei ihrer maltesischen Familie oft gegeben und sie hatte sie über alles geliebt. Sie musste damals nur aufpassen, dass sie nicht wie ein Hefekuchen auseinander ging. Der Abend war für sie gerettet.


  Nach ihrer obligaten Musikvorführung zogen sie sich wie Verschwörer in das Zimmer von Jens zurück. Alisha setzte sich wieder auf ihren Stammplatz, das Bett, wieder neben Julia. Ihr Zorn auf die anderen war mittlerweile verflogen.


  »Nun pack schon aus, Frau Forscherin, was du in der Bib entdeckt hast«, wurde sie von Jens aufgefordert. Dabei setzte er sich auf den kleinen Klapptisch, der direkt gegenüber dem Bett angebracht war. »Im Bus wolltest du ja nichts erzählen.« Alisha holte umständlich ihren kleinen Notizblock aus der Hosentasche und schlug ihn auf.


  »Richtig! Ich will ja nicht alles zweimal erzählen. Also ich …«


  »Hättest du aber im Bus machen sollen. Mich interessiert es ohnehin nicht«, fauchte Julia dazwischen und drehte sich ein wenig weg von ihr.


  Unbeirrt fuhr Alisha fort: »Es gibt eine ganze Menge Höhlen auf Malta. Da wäre die »Blaue Grotte« und die …«


  »Jetzt verkohlst du uns aber?«, unterbrach wiederum Julia und lachte sichtlich zufrieden auf. »Die »Blaue Grotte« ist doch in Florenz. Das weiß doch jeder!«


  »Ha!«, entfuhr es Alisha. »Wenn schon, dann bei Neapel, genauer noch auf Capri. Aber es gibt auch hier eine »Blaue Grotte« und die kann mit dem Boot nur bei Ebbe und ruhiger See befahren werden. Sie ist nicht allzu weit verzweigt und tief. Dabei fällt mir ein, das mit dem höheren Wasserspiegel oder Wachsen der Insel war wirklich Quatsch. Die Insel versinkt seit Jahrhunderten eher, wenn auch nur Millimeterweise. Auch andere Höhlen, wie Ghar Dalam oder die Liebeshöhlen auf der Nordostseite sind nicht sehr ergiebig. Sie sind rein natürlichen Ursprungs und gehen nur sehr kurz ins Landesinnere hinein. Maximal zwanzig bis dreißig Meter. Die Engländer sollen in den vergangenen zwei Jahrhunderten riesige Höhlensysteme angelegt haben, aber darüber war leider nichts zu erfahren – militärische, geheime Kommandosache, oder so. Nur einige Unwichtige haben sie zur Besichtigung freigegeben. Die dürften aber auch nicht infrage kommen, da die Amis kaum einen Eingang an einer solch ungewöhnlichen Stelle gebaut hätten - und wenn, hätten sie ihn längst wieder ausgebuddelt. Eine Ausnahme macht allerdings das Hypogäum. Es liegt in Hal Saflieni, gleich bei Paola, also kurz hinter Valletta. Es handelt sich um eine der ältesten bekannten neolithischen Tempelanlagen der Welt - älter als die ägyptischen Pyramiden. Diese Tempelanlage wurde drei Stockwerke tief in den Stein getrieben und stellt eine Art unterirdisches Höhlenlabyrinth dar. Da der Untergrund der Insel aus Kalksandstein besteht, konnte man also schon vor fast 5000 Jahren solche Anlagen bauen.«


  Als sie kurz unterbrach, fragte Axel interessiert: »Könnte diese Höhlenanlage mit unserem Gang in Verbindung stehen?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie liegt Luftlinie über zehn Kilometer von den DingliKlippen entfernt.«


  »Schade.« Axel hob bei diesen Worten die Schultern und setzte sich auf die Fensterbank.


  »Aber dafür kann ich euch sagen, wann der Mann in dem Höhlengang vermutlich gestorben ist«, grinste Alisha in die Runde.


  Sie schwelgte in den staunenden Augen ihrer Freunde. Speziell in Julias kräftig bemalten.


  »Der Mann starb am 12. September 1693.«


  Ach, wie sie diese Situation genoss.


  »Wie kommst du denn darauf?«, wollte Jens wissen. Er schien ihr nicht zu glauben, das sah sie seinem Blick an.


  »An diesem Tag brach der Ätna aus!«


  Sie ließ diesen Satz einfach im Raum stehen. Als hätte sie eine Münze in einen Automaten geworfen, reagierte auch der schon Erste – diesmal Axel: »Aber der Ätna liegt doch in Italien!?«


  »Stimmt«, pflichtete Alisha grinsend bei, »aber in diesem Zusammenhang kam es in großen Teilen der Mittelmeerregion zu Erdbeben, die teilweise so stark waren, dass es zu erheblichen Zerstörungen kam. Speziell Mdina wurde schwer in Mitleidenschaft gezogen. Unter anderem wurde auch die Kathedrale völlig zerstört.«


  »Das könnte passen«, nickte ihr Axel zu. »Es deckt sich mit unseren Beobachtungen. Wir hatten ja den Eindruck, dass aus der Decke ein großer Felsblock heraus gebrochen war und den Eingang zu der Höhle verschlossen hat.«


  »Richtig«, fiel nun auch Jens ein, »und ich glaube, der Felsbrocken war nur so groß, dass er das Loch gerade mal so verschloss. Wir und die Verwitterung der Jahrhunderte haben den Klops so zermürbt, dass er durch unsere Klopferei in den Gang hinein gekracht ist. Also war unsere Annahme von gestern richtig.«


  Als Alisha die anerkennenden Blicke der beiden Männer traf, wäre sie am liebsten aufgesprungen und hätte jeden umarmt, sogar Julia.


  »Woher willst du denn das so genau wissen?«, fragte diese mit hoher Stimme.


  »Das hab´ ich in einer älteren Aufzeichnung nachgelesen. Angeblich sollen diese Erbeben auch mit daran schuld gewesen sein, dass im Laufe der Zeit Valletta zur Hauptstadt avancierte und Mdina eine nahezu unbewohnte Stadt wurde.«


  »Was du nicht alles erzählst«, gab Julia nicht nach, »dann müsste dieser Ort ja vollständig verfallen sein. In Wirklichkeit soll es sich aber um eine perfekt erhaltene Sehenswürdigkeit handeln. Das jedenfalls habe ich gelesen!«


  »Ach, du kannst lesen?«, entgegnete Alisha trocken, fuhr dann aber versöhnlicher fort: »Das mit der perfekt erhaltenen Sehenswürdigkeit stimmt allerdings. Ich war während meines Austauschjahres sehr oft dort und hab´ die herrlichen Ausblicke über die Insel genossen. Die katholische Kirche, die heute dort ihren Hauptsitz hat und einige reiche maltesische Einwohner haben das vollbracht. Heute gehört es zum Weltkulturerbe. Wir sollten unbedingt gemeinsam mal hinfahren.«


  »Können wir machen«, antwortete Axel lächelnd. »Gleich nachdem wir die unbekannte Höhle erforscht haben.«


  »Damit unsere Professorin uns wieder schulmeisterlich zu texten kann«, hörte Alisha ihre Nachbarin leise brummeln. Nur weil sie sich eben eher für Geschichte interessierte und nicht für Shoppen und Nageldesign!
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  Früh, ungewohnt früh, stand Axel am kommenden Tag auf. Alisha wurde wach und sah, wie er sorgfältig seinen Rucksack voll Ausrüstungsgegenstände packte und mühsam noch zwei große Wasserflaschen hinein quetschte.


  »Willst du etwa mit so einem schweren Ballast auf dem Rücken klettern?«, fragte Alisha. Sie war geschockt.


  »Um Himmels Willen, nein! Ich bin doch kein Selbstmörder«, lachte Axel vergnügt auf. »Wir werden einen großen Teil der Ausrüstung bei einem verlassenen Gebäude ganz in der Nähe der Klippen verstecken.«


  »Bei einem verlassenen Gebäude? Ich kenn´ dort, wo ihr klettern wollt und unmittelbar an den Klippen nur einige Ziegenställe und eine kleine Kirche, die in der Nähe einer weißen Radarkuppel steht.«


  »Ja, genau!«, stimmte ihr Freund ihr zu. »Genau diese Kapelle muss es sein. Sie liegt jenseits von diesem Kaff Dingli und weit von jeder Behausung entfernt. Dort könnte es ausreichend Verstecke geben und um diese Jahreszeit hält sich dort ohnehin niemand auf.«


  Alisha kannte das kleine Kirchlein sehr gut. Oft hatte sie auf dem Weg zu den Klippen dort Halt gemacht. Sie war zwar fast das ganze Jahr über verschlossen und wurde meistens nur einmal für eine Messe geöffnet, aber sie strahlte eine unendliche Ruhe aus. Allerdings Verstecke gab es dort nicht – jedenfalls nicht solche, wie Axel und Jens sie benötigten. Außerdem lag sie an der schmalen Klippenstraße. Nach Nordwesten kam man zu einem kleinen Lokal namens Bobby Land, auf der gegenüberliegenden Seite wurde der Küstenstrich immer bizarrer und gefährlicher.


  »Menschenleer ist es um diese Jahreszeit dort wirklich, aber als Versteck solltet ihr lieber das verfallene Gebäude nehmen, das höchstens dreihundert Meter von eurer Kletterposition entfernt ist. Es handelt sich um eine stallähnliche Ruine und es gibt dort eine tiefe Nische, die sich direkt darunter befindet. Dort werden die Sachen sicherer liegen, als bei einer Kapelle, die von jedem Touristen aufgesucht werden kann«, schlug sie vor und fühlte sich etwas erleichtert.


  »Woher kennst du denn diese Ruine?«, fragte Axel sichtlich verblüfft.


  »Ich bin dort etliche Male herum gestrolcht, als ich mein Austauschjahr hier verbracht habe.« Dass ihr Freund aufgeregt und sorglos war, das sah sie ihm an. Sie hoffte, dass er vorsichtig sein und ihren Rat befolgen würde.


  »Und nimm dein Handy mit, damit du mich erreichen kannst, wenn ihr Probleme habt oder euch verspätet«, fügte sie noch hinzu. Sie wusste zwar, dass es in der unmittelbaren Nähe der Klippen keinen Empfang gab, aber es würde sie trotzdem beruhigen.


  Axel nickte nur und steckte es in seine Hosentasche.


  »Willst du nicht doch mitkommen? Den Abstieg schaffst du schon…«, versuchte er es noch einmal.«


  Alisha schüttelte nur stumm den Kopf. Gereizt hätte es sie schon, aber…


  »Ich fahr mit euch bis nach Valletta. Für euch geht’s dann weiter nach Rabat und ich will mir mal das Hypogäum zu Gemüte ziehen. Was ich da so gelesen habe, hat mich neugierig gemacht.« Sie registrierte das Achselzucken ihres Freundes und hatte plötzlich ein beklemmendes Gefühl.


  Mühsam versuchte sie dieses Gefühl zu unterdrücken und es Axel nicht spüren zu lassen.


  Sie waren diesmal nicht die Ersten in der Küche. Jens war bereits anwesend – allerdings alleine.


  »Julia schläft noch«, erklärte er achselzuckend, von einem trockenen Brötchen abbeißend, »sie wollte nicht gestört werden. Wir waren gestern noch in dem Irish Pub um die Ecke.«


  Alisha spürte allerdings trotz seiner lockeren Haltung, dass er abgrundtief enttäuscht war. Sie hätte diesen großen Kerl in einem Anflug von Mitleid am liebsten in den Arm genommen. Hoffentlich geschah den beiden nichts bei ihrer Klettertour.


  Eine Stunde später waren sie wieder einmal am Busbahnhof von Valletta. Sie gab Axel noch einen langen Kuss, ehe sie ihn und Jens in einem alten, klapprigen Bus verschwinden sah. Bedrückt stieg sie in einen anderen Bus und fuhr bis zur Pfarrkirche von Paola. Von dort aus musste sie noch fünf Minuten durch enge Gassen bis zu dem unscheinbaren Eingang der Höhlenanlage, der in einer noch unscheinbareren Nebenstraße lag. Groß stand auf einer weiß getünchten Wand »Hypogäum« mit einem Verweis auf die UNESCO. Eine kleine Gruppe älterer Personen stand schwatzend davor. Sie schienen auf Einlass zu warten und waren offensichtlich die ersten Besucher.


  Sie wandte sich einer kleinen Luke zu, die sich in Kopfhöhe mitten in der Eingangstür befand. Hinter einem kleinen, geöffneten Fenster stand eine ältere, runzlige Frau. Leicht den Kopf beugend, fragte Alisha in Maltesisch, ob sie an der kommenden Führung teilnehmen könne und was sie als Studentin bezahlen müsse. Auch hier konnte sie eine Reaktion der Überraschung erleben. Als sie auf der Insel gelebt hatte, war das nie so gewesen. Fortwährend den Kopf schüttelnd, antwortete ihr die ältere Frau in der gleichen Sprache: »Man kann hier nicht so einfach herkommen und die Ausgrabungen besuchen, junge Dame. Es gibt hier nur gebuchte Führungen.«


  »Und wozu sind Sie dann hier?«


  »Nur um solche Fragen zu beantworten«, kam es grantig zurück und das kleine Fenster wurde mit einer heftigen Bewegung zugeworfen.


  Enttäuscht drehte Alisha sich weg und wollte wieder zum Bus zurückgehen, als sie in reinstem maltesisch von einer jugendlich wirkenden, männlichen Stimme angesprochen wurde: »Da hat die alte Ralja dich aber kräftig abblitzen lassen, was?«


  Erstaunt blickte sie sich um. Vor ihr stand ein schwarzhaariger, dunkeläugiger Mann. Sie schätzte, dass er so in ihrem Alter sein musste. Ein Lächeln umspielte seine breiten Lippen, die sehr in Kontrast zu seinem schlanken Gesicht standen. Er war nur ein wenig größer als sie selbst - und er kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie wusste, dass sie ihn nicht kennen konnte und dass ihr derartiges schon einige Male in der Vergangenheit mit anderen Personen passiert war, und dass sie stets meilenweit daneben gelegen hatte.


  »Ähh?«, brachte sie nur heraus und blickte schnell etwas zur Seite. Es kam immer wieder vor, dass sie nicht in der Lage war, vernünftig und entspannt zu antworten, vor allem, wenn sie eine Situation überraschte. Speziell das unerwartete Duzen verwirrte sie.


  »Ich meine, dass du die Höhlen nicht besuchen kannst. Seit einiger Zeit können immer nur bis zu zehn Personen hinein. Mehr nicht. Früher durften Scharen von Besuchern durch die Anlage strömen und dadurch wurde sie stark in Mitleidenschaft gezogen. Durch die Luftfeuchtigkeit und die künstliche Helligkeit der Lampen bildeten sich Grünalgen an den Wänden und eine Menge Idioten ritzten ihre Namen und unflätige Sprüche in den Stein. Also wurden die Höhlen geschlossen und aufwendig restauriert. Heute haben wir sogar eine Klimaanlage dort unten und eben nur noch sehr begrenzte Besucherzahlen.«


  »Schade! Dann hab´ ich wohl Pech gehabt«, sagte Alisha und wollte sich wieder abwenden – aber eigentlich auch wieder nicht.


  »Ich heiße Raul und bin hier einer der Führer. Darf ich dir einen Vorschlag machen?«


  Alisha nickte nur. Was kam denn jetzt?


  »Meine letzte Führung beginnt heute um zwölf Uhr. Wenn du fünfzehn Minuten vorher wieder hier bist, dann nehme ich dich mit. Ich geb´ dich einfach als meine Assistentin aus und mit Ralja, das regle ich bis dahin schon. Einverstanden?«


  Sie sah seine Augen blitzen und fühlte plötzlich einen Druck auf ihrer Blase.


  »Mal sehen«, rief sie ihm kurz zu, drehte sich schnell um und ging flott den Weg zurück Richtung Bushaltestelle. Als sie sich umblickte, sah sie, wie er lachte und ihr zuwinkte. Verunsichert lief sie weiter.


  Fast eine halbe Stunde vor dem vereinbarten Zeitpunkt war Alisha wieder am Eingang des Hypogäums. Das Wetter hatte sich inzwischen hervorragend entwickelt. Mild schien die Sonne und die Strahlen wärmten sie durch und durch. Von weitem, hinter der nächsten Straßenecke verborgen, beobachtet sie, wie sich die Eingangstür. Bald musste sie sich öffnen und Raul würde auftauchen. Fast auf die Minute genau erschien er dann auch, eine kleinen Gruppe älterer Menschen im Schlepptau. Lächelnd und gestenreich verabschiedete er sie und blieb unmittelbar am Eingang stehen.


  Sie schämte sich etwas, als sie spürte, dass sie sich freute, dass dieser Mann dort auf sie wartete. Sie fand es albern und kindisch, dass sie es genoss, ihn noch warten zu lassen – aber sie konnte es trotzdem nicht verhindern.


  Als es schon fünf Minuten nach dem vereinbarten Zeitpunkt war, machte sie kehrt, ging flott um den kleinen Häuserblock herum und näherte sich dann von einer anderen kleinen Gasse her dem Eingang zur Höhle. Sie registrierte mit Genugtuung, dass sich der Gesichtsausdruck Rauls von sichtlich verärgert zu einem strahlenden Lächeln veränderte.


  »Na, kann ich wirklich mitkommen … oder hast du nur große Sprüche geklopft?«, schmetterte sie ihm so gleichgültig und selbstsicher wie nur möglich entgegen. »Wenn die Höhlen nicht wirklich interessant wären, wäre ich bestimmt nicht gekommen.«


  Das Lächeln blieb auf seinem Gesicht.


  »Es ist alles geregelt und du musst auch nichts bezahlen.«


  »Sooo?! Wie teuer wär´s denn gewesen?«


  »Ziemlich teuer. Aber du kannst mich ja nach der Führung zu einem Bier einladen, wenn es dir die Sache wert war.« Er grinste verschmitzt. »Und jetzt komm, meine Gruppe wartet schon. Lass bitte die zahlende Kundschaft vorne gehen und schließ dich hinten an.«


  Die letzten Worte sprach er so hastig und halb im Gehen, dass sie merkte, dass er es wirklich eilig hatte. Deshalb folgte sie ihm wortlos.


  Sie hatte schon diverse Bilder der Höhlenanlage gesehen, was sie nach einer kurzen Videoschau, die alle Besucher zuerst über sich ergehen lassen mussten, aber sah, übertraf ihre Vorstellungskraft bei weitem. Es ging zuerst eine schmale Stahlgittertreppe weit nach unten - die Ausmaße der Räume kamen ihr gigantisch vor.


  .«… wurden erst 1899 entdeckt«, hörte sie lautstark Raul in leicht verfälschtem Englisch erklären, »als ein reicher Kaufmann sein Stadthaus errichten wollte.«


  Ja, das hatte sie auch so gelesen. Und die Anlage war vor ungefähr 4500 bis 5200 Jahren vermutlich als Kultstätte, mit Sicherheit aber als Begräbnisstätte erbaut beziehungsweise in den Stein gehauen worden.


  .«… wurden fast 7000 Skelette gefunden, die teilweise zusammen mit einer interessanten Figur, der »Schlafenden Dame« hier auf Malta im Archäologischen Museum zu besichtigen sind. Ich kann Ihnen den Besuch in diesem Museum nur sehr empfehlen, meine Damen und Herren, er lohnt, er lohnt, er lohnt«, warb Raul fast marktschreierisch.


  Sie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, trotz der gruseligen Umgebung. Die Säle waren nur sparsam, schummrig ausgeleuchtet und wirkten daher noch gewaltiger, als sie in Wirklichkeit waren. Das bräunliche Patina, die Wandmalereien und die Höhe der Gewölbe waren beeindruckend. Die Nischen und Kammern, die damals vermutlich den Toten oder den Vorräten der Lebendigen gedient haben mochten, wurden mit Strahlern punktuell, matt angeleuchtet, und das nur so lange, wie ihnen etwas erklärt wurde. Dann erloschen sie wieder. Man konnte leider nie auch nur in die Nähe solcher Nischen oder in die kleinen Räume hineingehen. Und gerade das hätte sie doch so interessiert. Es ging immer auf einem ganz schmalen Weg im Gänsemarsch hinter Raul her und nur an wenigen, besonderen Plätzen konnte man sich sammeln und dem Vortrag lauschen. Dann ging es auch schon wieder weiter.


  So sehr sie auch suchte und spähte, es schien keine weiteren, tiefer ins Innere gehende Gänge zu geben – mit absoluter Sicherheit konnte sie das allerdings nicht sagen, denn es gab auch zu viele, nicht beleuchtete, dunkle Stellen in der Höhlenanlage.


  Die Zeit war wie im Fluge vergangen, als sie Raul nach etwa 50 Minuten sagen hörte: »… ich hoffe es hat Ihnen gefallen und denken Sie an meinen Tipp: Besuchen Sie das Archäologische Museum von Malta!«


  Die Führung war zu Ende - Sie waren wieder oben. Alisha bekam mit, wie einige der Besucher ihrem Führer etwas in die Hand drückten. Mit einem offenen, charmanten Lächeln nahm dieser es entgegen. Als sie endlich allein vor dem Eingang zur Höhle standen, wandte er sich ihr zu »Hat´s dir gefallen? War´s ein Bier wert?«


  Alles hatte ihr gefallen, nicht nur das Hypogäum, wenn sie auch nicht das herausbekommen hatte, was sie hatte wissen wollen. Aber vielleicht…?


  »Ich würde sagen, das war nicht nur ein Bier wert, sondern sogar ein ganzes Fass. Da dafür aber mein Geld nicht reichen würde, lade ich dich zu einem Imbiss ein.«


  Ja, das hatte sie gut gemacht. Hunger hatte sie ohnehin …


  Noch ehe sie so richtig mitbekam, was geschah, hatte sie Raul am Arm genommen, sich eingehakt und gemeinsam gingen sie los. Sie konnte gar nicht anders, als mitgehen.


  »Tolle Idee. Ich hab´ auch Hunger. Ich kenn´ hier gleich in der Nähe ein tolles, echt maltesisches Lokal. Wie heißt du eigentlich?«


  »Alisha«, antwortete sie, und schon war ihre Selbstsicherheit wieder verschwunden. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte also hielt sie den Mund.


  Fast willenlos ließ sie sich führen. Kurze Zeit später saßen sie in einer kleinen Gaststube, in der nur wenige, ältere Einheimische saßen, die sie niemals alleine gefunden hätte und in der Raul scheinbar bestens bekannt war.


  »Zwei Mal von deinen Spezial-Braggioli und dazu 2 Pint Cisk!«, bestellte er beim Wirt, ohne sie zu fragen.


  Woher wusste er, dass sie Braggioli so gerne aß? Diese Roulade, die mit Hackfleisch und Kräutern gefüllt, mit einer leckeren Rotweinsoße übergossen und meistens mit frischem Gemüse und Kartoffeln serviert wird, war ein Gedicht. Allerdings Cisk, ein einheimisches Bier, hätte er sich sparen können. Sie zog Cola vor. Noch ehe sie deswegen etwas sagen konnte, schlug der Wirt Raul leicht auf die Schulter und meinte mit tiefster Baritonstimme in maltesischer Sprache »Holla Raul, mein Junge. Seit wann nimmst du denn solche flotten Käfer mit in die Gruft?«


  Der Wirt lachte über seine eigene Bemerkung polternd los, Rauls Mine verfinsterte sich und Alisha fühlte Wut in sich aufsteigen.


  In Maltesisch fuhr sie den Wirt an »Seit dem solche flotten Käfer jedes Wort verstehen und außerdem kein Cisk mögen. Ich hätte gerne eine Cola!«


  Als sie die Reaktion des Wirts sah, war die aufkeimende Wut auch schon wieder verflogen. Das polternde Lachen stoppte, als hätte ihn ein Pferd vor die Brust getreten. Die Augen weiteten sich und die Lippen formten Worte, die nicht heraus wollten.


  Auch die anderen Gäste hatten den Wortwechsel mitbekommen, waren zuerst ebenfalls verdattert und verstummten, fingen sich allerdings schneller als der Wirt wieder und begannen schallend zu lachen und auf den Tisch zu trommeln.


  »Du schleppst wohl andauernd Bräute in dieses Lokal?«, wandte sich Alisha wieder an Raul. »Ist das deine Masche?«


  Nach einem kurzen Zögern antwortete er »Ja, nur dass bisher sämtliche Bräute so ab sechzig Lenze aufwärts zählten und meistens in Begleitung von ähnlich alten Männern waren.«


  Der Wirt stand immer noch wortlos da, die Gespräche im Lokal blieben weiterhin leise, die Blicke auf sie gerichtet. Die anderen Gäste schienen nichts verpassen zu wollen. Rauls Antwort tat ihr richtig gut, obwohl es ihr doch gleichgültig sein konnte, mit wem er wohin ging.


  Danach konnten sie kein privates Wort mehr sprechen. Sämtliche Gäste setzten sich zu ihnen und wollten wissen, wieso sie ihre Sprache beherrschte. Also erzählte sie ihre Story und genoss es, die Sensation zu sein. Das Essen war das erwartete Gedicht und die Stunden verflogen im Nu.


  Als sie bezahlen wollte, tat der Wirt auf beleidigt. Sie seien seine Gäste gewesen und so etwas habe er noch nie erlebt und werde er auch nie wieder erleben und sie sollen unbedingt bald wieder kommen.


  Der einzige Wermutstropfen der vergangenen Stunden war, dass Raul fast nichts mehr gesagt hatte. Sie war der Mittelpunkt der kleinen Gesellschaft gewesen und er hatte als Beobachter an der Seite gesessen.


  »Was war denn mit dir los, Raul?«, fragte sie ihn, als sie wieder auf der Straße waren. »Warum hast du dich nicht an der Unterhaltung beteiligt?«


  »Ich glaube, wir kennen uns«, erwiderte er nachdenklich.


  Da war es wieder, das Gefühl, ihn ebenfalls zu kennen. Nur woher?


  »Wie kommst du darauf?«


  »Du hast vorhin erzählt, dass du bei dem Ehepaar El Zoufin in Rabat zehn Monate gelebt hast. Mein Name ist Raul Rallini und meine Familie lebt ebenfalls in Rabat. Nur auf der anderen Seite der Stadt. Trotzdem hab´ ich dich damals einige Male gesehen, aber du hast mich scheinbar nie bemerkt.«


  Richtig! Es fiel ihr wieder ein: Sie hatte ihn sehr wohl bemerkt. Allerdings hatte sie nicht gedacht, dass auch er sie bemerkt hatte.


  »Warum hast du mich dann damals nicht angesprochen?«


  Er schaute sie sichtlich entsetzt an.


  »Hast du so wenig von unseren Sitten und Gebräuchen hier gelernt? Dich ansprechen? Malta mag zwar offiziell englisch dominiert sein und Englisch eine der beiden Regierungssprachen, aber die Sitten sind nicht so locker wie dort. Dich ansprechen hätte geheißen, dich, dich zu, dich …«


  Er stotterte und kam nicht weiter. Sie verstand und sie hatte es von ihren Mitschülerinnen damals auch so gehört. Es wäre fast die Vorstufe zu einer Verlobung gewesen.


  Täuschte sie sich, oder war es nicht nur die untergehende Sonne, die Rauls Gesicht rot werden ließ. Es war ein herrlicher Tag geworden und genau in diesem Moment fiel ihr ein, dass sie nicht ein einziges Mal an Axel gedacht hatte. Es wurde Zeit, dass sie wieder ins Hotel kam, sonst würde sie später als Axel und Jens nach Hause kommen.


  »Ich muss jetzt leider zurück ins Hotel«, beeilte sie sich zu sagen und hoffte, dass er nicht mehr auf das alte Thema zurückkam. »Ich muss heute Abend noch für die Gäste des Hauses Musik machen.«


  »In welchem Hotel wohnst du? Ich kann dich fahren, ich hab´ einen Motorroller. Wir haben uns doch noch gar nicht richtig unterhalten können.« Sie wusste nicht so recht, was sie antworten sollte.


  »Sehen wir uns wieder? Besuchst du mal deine Gasteltern? Ich wohne immer noch in Rabat. Kommst du mich besuchen?«


  Noch hastiger kramte er einen Zettel aus seiner Hosentasche und begann etwas darauf zu schreiben.


  »Hier meine Adresse. Ich kann dich wirklich ins Hotel fahren. Ich hab´ auch einen Helm für dich.«


  Alisha überlegte. Eigentlich hätte sie sich gerne noch stundenlang mit ihm unterhalten, aber irgendwie wurde die Zeit knapp. Ohne noch weiter darüber nachzudenken, antwortete sie ihm »Mal sehen. Ich will lieber alleine mit dem Bus ins Hotel fahren. Vielleicht sehen wir uns wieder. Ich weiß jetzt ja, wie ich dich erreichen kann. Tschüss und vielen Dank für den schönen und interessanten Tag.«


  Sie hatte das Gefühl, dass ihr die Stimme hoch und zittrig klang. Noch mehr tat ihr der Ausdruck leid, der sich in Rauls Gesicht widerspiegelte, als sie ihm den kleinen Zettel aus der Hand riss, sich ungestüm umdrehte und fast schon rennend die kleine Straße zur Bushaltestelle entlang lief. Sein Blick verfolgte sie noch ein Stück, das fühlte sie, und während sie rannte sah sie ihn in ihren Gedanken.
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  Zwei Stunden später war sie wieder im Hotel. Wie diese Stunden vergangen waren, wusste sie nicht mehr. Es war schon nach sechs Uhr und die Dämmerung setzte ein. Als sie sah, dass ihr Zimmerschlüssel noch an der Rezeption am Brett hing, zog sich etwas in ihr zusammen. Irgendwie hatte sie gehofft, dass Axel und Jens bereits zurück waren – aber ihr Verstand sagte ihr, dass diese beiden großen Kinder das Höhlenerforschen oder Klettern bis zur letzten Minute auskosten würden. Spätestens gegen acht Uhr mussten sie allerdings zurück sein, sonst würde es mit dem Abendessen vor der Aufführung knapp werden.


  Von Julia war ebenfalls keine Spur zu sehen. Auf ihrem Zimmer war sie auch nicht. Aber das störte sie eigentlich eher wenig.


  Als Axel und Jens um acht Uhr immer noch nicht erschienen waren, versuchte sie mit dem sündhaft teuren Zimmertelefon ihren Freund auf dessen Handy zu erreichen. Der Anschluss war vorübergehend nicht erreichbar – also vermutlich ausgeschaltet. Sie ärgerte sich und war zugleich beunruhigt. »Wozu hat der Kerl das Handy, wenn er es nicht eingeschaltet hat«, knurrte sie vor sich hin und ging nach unten in den Speiseraum. Julia war bereits dort und unterhielt sich mit einem dunkelhaarigen, gut aussehenden Italiener, einem Kellner namens Julio, wie Alisha wusste.


  Mit einem kurzen: »Ich muss jetzt schleunigst in den großen Speisesaal«, verschwand er, als sie am Tisch ankam, nicht ohne Julia noch einen eindeutigen Blick zuzuwerfen.


  »Haben sich Axel oder Jens schon bei dir gemeldet?«, fragte Alisha und setzte sich an den Tisch. Hunger hatte sie keinen mehr.


  »Nee! Wozu?«, kam es schnoddrig und sichtlich verärgert zurück. »Bin ich deren Sekretärin, oder was?«


  Puh … Musste sie sich das von dieser Modepuppe gefallen lassen? Sie entschied sich, nicht auf Konfrontationskurs zu gehen, sondern sachlich zu bleiben.


  »Ich meine doch wegen unseres Auftritts nachher«, lenkte sie ein. »Ohne die Beiden könnte es ein sehr mageres Konzert werden, stimmt´s?«


  Julia sah sie an, als wäre sie eine Aussätzige. »Wenn sie nicht kommen, dann kannst du alleine die Unterhaltung bei den ollen Opas und Omas bestreiten. Ich hab´ dann Besseres vor.«


  Sie schien kein bisschen beunruhigt zu sein, ging es Alisha durch den Kopf. Warum machte sie sich dann solche Sorgen?


  »Das ist wohl auch besser so. Wir beide gäben kein gutes Gespann ab, dazu müsstest du erst noch etwas singen lernen – oder zumindest wenigsten hin und wieder einen Ton treffen.«


  Das hatte sie jetzt eigentlich nicht sagen wollen – es tat ihr sofort leid – aber es war schon zu spät.


  »Leck mich«, zischte ihr Julia zu, erhob sich ungestüm und verließ den Raum.


  Alisha zuckte nur mit den Schultern. Sie war ganz froh, jetzt alleine zu sein. Unentwegt schaute sie von ihrer Armbanduhr zur Tür.


  Am Abend spielte sie den Gästen etwas auf dem Klavier und einige Stücke mit der Geige vor. Der anhaltende Applaus war die einzige Ablenkung. Als sie weit nach Mitternacht ins Bett ging, bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie in der Lobby gesessen und auf den Eingang gestarrt, lag sie noch stundenlang wach. Spät in der Nacht hörte sie Julia das Nachbarzimmer betreten und mehrmals lautstark lachen. Am liebsten wäre sie nach nebenan gegangen – aber sie ließ es sein.


  In den Morgenstunden wachte sie schweißgebadet auf. Sie hatte Albträume gehabt. Monster, einstürzende Gänge, tiefe, dampfende Abgründe und dazwischen dunkle Augenpaare und immer wieder hatte sie Axel und Jens von den Felsen ins Meer stürzen oder in einer einbrechenden Höhle begraben gesehen. Es war der reinste Horrortrip gewesen.


  Sie stand früh auf, frühstückte lustlos und verbrachte die meiste Zeit in der Hotellobby. Einige Male überquerte sie, die vor dem Hotel entlanglaufende Küstenstraße und lief einige Meter am Strand entlang. Aber auch das brachte keine Entspannung für ihre Nerven. Sie sagte sich zwar, dass es Axel und Jens am Vortag bestimmt nicht mehr geschafft hatten, rechtzeitig vor Anbruch der Dunkelheit wieder am Höhlenausgang zu sein und dass sie deshalb aus Sicherheitsgründen den Aufstieg verschoben hatten. Das war ja nur vernünftig. Sie hielt es auch für sehr wahrscheinlich und typisch für die Beiden, dass sie dann eben auch noch den heutigen Tag zum Erforschen der Höhle nutzten – waren sie doch ohnehin schon zu spät dran – aber dann, am Abend, würden sie pünktlich vor dem Abendessen zurück sein. Und bestimmt funktionierte das Handy von dort aus grundsätzlich nicht – fehlende Sendemasten und so… An diesem Abend würden sie bestimmt mit einem unschuldigen Grinsen auf dem Gesicht wieder auftauchen.


  Als dieser Zeitpunkt fast erreicht war, Alisha aber immer noch kein Lebenszeichen von den Beiden erhalten hatte, geriet sie allmählich in Panik. Sie begann Julia zu suchen und entdeckte sie im Fitnessraum des Hotels. Gleich zwei jüngere Männer schienen sich darum zu bemühen, ihr die Funktion eines Laufbandes zu erklären, einige ältere Gäste schienen dieses Schauspiel zu genießen.


  »Als gäbe es da was zu erklären«, kochte es in Alisha hoch. »Um ihren Freund Jens scheint sie sich nicht eine Sekunde Gedanken zu machen.«


  Sie spürte, wie eine innere Wut ihre Angst um Axel und Jens zu überlagern begann.


  »Ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass Axel und Jens immer noch nicht zurück sind?«, brüllte sie in den kleinen Raum.


  Die Köpfe der Anwesenden zuckten zur ihr herum. Lachend antwortete ihr Julia, weiter auf dem Laufband locker laufend »Nein, warum auch? Von mir aus können die Beiden noch tagelang an irgendwelchen Wänden herumhängen oder irgendwelche Höhlen erforschen.«


  Alisha war geschockt von dieser Aussage. War sich diese Pute denn nicht darüber im Klaren, dass etwas Schreckliches geschehen sein konnte? Wie konnte man nur so gedankenlos, so gefühllos sein?


  Sie machte die wenigen Schritte zum Laufband, stieß einen der beiden jungen Gockel zur Seite und schaltete das Band aus »Verdammt! Fang doch mal an nachzudenken. Die Beiden können verunglückt sein!«


  Sie hätte Julia am liebsten vom Laufband herunter gezerrt. Das war aber nicht mehr notwendig: Ihre Kontrahentin verließ von alleine das Laufband, zog sich das nass geschwitzte Stirnband vom Kopf und brüllte nun ebenfalls »Du gehst mir langsam auf den Keks, du intelligenzüberladenes Mauerblümchen. Es ist mir scheißegal, wie lange die Beiden da draußen herumtoben. Ich hab den Kanal längst voll. Ich mach ab jetzt das, was mir Spaß macht. Ist das klar!«


  Ohne noch nachzudenken, schlug Alisha zu. Sie traf Julia mit der Faust im Gesicht – und im gleichen Augenblick tat es ihr auch schon unheimlich leid. Sie verstand sich selbst nicht mehr und wollte sich sofort entschuldigen, als Julia sie an den Haaren zu ziehen begann, auf sie einschlug und auf den Boden stieß. Mit einem Reflex stieß sie Julia beide Füße in den Unterleib und schrie dabei wie besessen. Sie hörte ihre eigene Stimme wie die einer Fremden. Aber auch Julia kreischte und sie erwartete schon die nächsten Schläge, die jedoch ausblieben. Kräftige Männerarme hatten Julia von weiteren Aktionen abgehalten. Auch sie hätte nichts mehr unternehmen können, denn sie wurde weggezogen und wieder auf die Beine gestellt. Die beiden jüngeren Männer hatten auf ihre Weise den Kampf beendet.


  Alisha kam sich so blöd vor. Sie konnte es nicht verhindern, dass Tränen über ihr Gesicht liefen. Tränen der Wut, darüber dass sie die Nerven verloren hatte und der Angst um Axel und Jens.


  Heftig schüttelte sie die Hände des Mannes ab, der sie festhielt und verließ fluchtartig den Fitnessraum. Weit hinter sich hörte sie Julia noch rufen »Geschieht dir recht, du dumme Kuh. Sei froh, dass ich dich nicht…«


  Alisha lief in ihr Zimmer, warf sich aufs Bett und begann zu heulen, wie sie es schon seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte. Die Tränen liefen ihr in Bächen über die Wangen und sie schluchzte haltlos. Nachdem die letzten Tränen getrocknet waren, beruhigte sie sich wieder ein wenig und begann nachzudenken. Nach einer Weile hatte sie einen Entschluss gefasst: Wenn Axel und Jens nicht bis morgen Abend zurück waren, würde sie die Polizei benachrichtigen. Bis dahin würde sie das Zimmer nicht mehr verlassen. Der Musikabend für die Hotelgäste war ihr nun völlig egal.


  * * *


  Die Nacht war schrecklich gewesen. Mehrmals hatte sie sich unter die Dusche gestellt – aber auch das hatte nicht geholfen. Der Schlaf war immer nur stundenweise gekommen und immer wieder mit Albträumen durchsetzt gewesen.


  Am nächsten Morgen fühlte sie sich wie gerädert und blieb im Bett liegen. Sie hatte nicht den geringsten Hunger und wollte auf keinen Fall Julia begegnen.


  Es war so gegen elf Uhr, als es kräftig gegen die Tür klopfte. Erschrocken fuhr sie hoch. »Mein Gott! Das ist die Polizei, die dir mitteilen will, dass Axel und Jens tot oder verletzt aufgefunden wurden!«, ging es ihr durch den Kopf.


  Mit diesen wirren Gedanken öffnete Alisha die Tür einen kleinen Spalt. Davor stand allerdings kein Polizist, sondern die Mitarbeiterin des Hotels, die sie seinerzeit in den Speiseraum für Angestellte geführt hatte.


  »Du sollst sofort zum Direktor kommen. Er will dich sprechen. Aber schnell! Ja!«


  Nach dieser Botschaft drehte sich die Frau um und verschwand.


  »Zum Hoteldirektor?«, murmelte Alisha vor sich hin, »das kann nichts mit dem Wegbleiben von Axel und Jens zu tun haben. Was will er denn dann von mir? Gibt’s Ärger, weil gestern den Gästen nichts geboten wurde?«


  Schnell zog sie sich an und machte sich notdürftig zurecht. Zehn Minuten später stand sie vor der Tür des Direktors, ganz oben in der zwölften Etage. Schüchtern klopfte sie an und wartete auf eine Aufforderung, einzutreten. Sie kam umgehend, lautstark.


  Als sie den Raum betrat, sah sie sich einem riesigen, überladenen Schreibtisch gegenüber, hinter dem ein fettleibiger, ihr bisher unbekannter Mann mit wichtiger Mine und einem gewaltigem Doppelkinn saß. Vor dem Schreibtisch stand Julia, unentwegt das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagernd. Alisha sah das als pure Unsicherheit an. Ein Blick in Julias Gesicht bestätigt und ließ sie innerlich triumphieren. Nicht nur weil Julia unsicher zu sein schien – das war sie selbst ja auch – sondern weil ihre Kontrahentin ein blaues Auge hatte, was auch das beste Make Up der Welt nicht verdecken konnte.


  »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«, fuhr sie der Direktor harsch an. »Vor unseren Gästen ihre Freundin anzugreifen und sich zu prügeln. Das dulde ich bei meinen Angestellten nicht!«


  Alisha blickte bei diesem verbalen Frontalangriff an dem Dicken vorbei, auf ein breites Fenster, welches einen herrlichen Panoramablick auf die Bucht von Sliema zuließ. Was sollte sie auch sagen?


  »Die Kuh hat einfach ohne Vorwarnung auf mich eingeschlagen«, antwortete stattdessen Julia.


  »Also…?«, kam es nun fast schon drohend aus dem wulstigen Mund des Dicken, der sich etwas aus seinem Ledersessel erhoben hatte und mit beiden Händen sein überproportioniertes Gewicht auf der Schreibtischplatte abstützte.


  »Ich… ich…«, begann Alisha zu stottern. Verdammt, warum stotterte sie denn jetzt? Es war zwar bestimmt nicht richtig gewesen, auf Julia einzuschlagen, aber hatte diese gefühllose Person es nicht verdient?


  Sie fühlte sich eigentlich nicht im Unrecht, bekam aber trotzdem keinen vollständigen Satz heraus.


  »Ich höre?«


  Das war noch eindringlicher.


  »Ich… ich hab´ doch nur die Kontrolle über mich verloren, weil es Julia so gar nicht interessiert hat, dass unsere Freunde schon seit zwei Tagen verschwunden sind.«


  Endlich hatte sie das Richtige heraus gebracht. Sie war erleichtert.


  »So ein Schwachsinn«, hielt sofort Julia dagegen, »Axel und Jens sind erst einen Tag überfällig. Bestimmt durchforschen diese Spinner immer noch ihre bescheuerte Höhle oder was sie dort eben entdeckt haben wollen.«


  »Welche Höhle?«, ertönte plötzlich eine weiche, warme Stimme aus der linken Ecke des Raumes.


  Alisha zuckte zusammen. Sie hatte bisher diesen Teil des geräumigen Büros noch nicht beachtet. Er lag auch etwas im Dunklen. Sie drehte sich zur Seite, um die Quelle der Stimme zu sehen. Erstaunt stellte sie fest, dass sie zu dem Gentleman, der sich seinerzeit als Hoteleigentümer vorgestellt hatte, gehörte. Bei seiner Frage hatte er sich von einer kleinen Sitzgruppe erhoben und kam nun auf sie zu.


  Auch Julia schien überrascht zu sein, das sah Alisha an ihrem offen stehenden Mund und den deutlich vergrößerten Augen.


  »Ach, Herr Magri!? Sie hier?«, hauchte Julia dem Mann entgegen und begann betont mit ihren langen Wimpern zu klimpern und ihre Hüfte zu verdrehen.


  »Oh Gott«, dachte Alisha, »was für eine dämliche Bemerkung. Ich bekomm´ ja manchmal nichts aus mir heraus, aber so etwas Bescheuertes konnte nur von ihre kommen.«


  Zum Weiterdenken kam sie nicht mehr, denn Julia setzte zur der Beantwortung der Frage an »Also unsere Begleiter, also der Lover von Alisha, dieser Axel und mein Bekannter, Jens, kletterten da draußen irgendwo an solchen Dingerklippen herum und haben dabei irgend so einen Höhleneingang entdeckt. Den durchsuchen die nun schon seit zwei Tagen. Und darüber soll ich mir Gedanken machen?« Alishas Faust begann schon wieder zu kribbeln, als sie den geringschätzigen Tonfall hörte. Sie biss sich auf die Lippen, konnte es sich aber nicht verkneifen, Julia wenigstens noch zu berichtigen.


  »Sie meint die Dingli Klippen.«


  »An den Dinglis? Sind die geisteskrank?«, polterte der Hoteldirektor los. »Man kann diese steile Küste nur von oben und nur per abseilen bezwingen. Außerdem ist das Klettern dort strengstens untersagt. Das steht auf unzähligen Tafeln. Und dann auch noch um diese Jahreszeit!«


  Der Hoteldirektor schien wirklich bestürzt zu sein, das bemerkte Alisha an der Vibration in seiner Stimme. Und jetzt fiel es ihr auch wieder ein: Es gab mehrere nahezu verrottete Hinweisschilder, dass das Betreten des Klippenrands lebensgefährlich war. Aber ein Kletterverbot musste man daraus noch lange nicht herleiten.


  »Davon mal abgesehen«, schaltete sich nun mit beruhigender Stimme der Hoteleigentümer wieder ein. »es gibt an diesem Küstenteil keine Höhlen, meine Damen. Da haben Ihnen Ihre Freunde vermutlich einen Bären aufgebunden. Es gibt unzählige kleine Aushöhlungen in den Wänden, mehr aber nicht. Jedenfalls bestimmt keine Höhle, die zu erforschen sich lohnen würde.«


  »Siehste, hab´ ich ja gesagt«, wandte sich nun Julia an Alisha, »die Beiden ziehen irgendwo herum und lassen uns hier versauern. Da mach´ ich eben nicht mit!«


  Julia hatte bei der letzten Bemerkung leicht mit einem Fuß auf den Boden gestampft und beide Hände an ihrer Hüfte abgestützt. Alisha schüttelte nur den Kopf. Sie sah das ganz anders »Axel mag zwar manchmal wie ein kleiner Junge sein, aber mit so etwas würde er mich nicht anlügen. Nicht mal Jens schätz´ ich so ein. Und dass sie gerade an solch einer Wand, wie den Dingli Klippen, klettern wollten, das müsstest du auch ganz genau wissen. Es ist für sie der ultimative Kick.«


  »Aber es gibt dort keine größeren Höhlen«, widersprach der Hoteleigentümer erneut. »Jede auch noch so kleine Aushöhlung wurde mehrere Male intensiv durchsucht. Dort ist nichts!«


  »Doch!«, hielt Alisha dagegen und erzählte, wie Axel und Jens den Höhleneingang entdeckt hatten Der Hoteleigentümer und der Direktor unterbrachen sie nicht ein einziges Mal. Als sie die Geschichte beendet hatte, bemerkte der Hoteldirektor mit etwas krächzender Stimme »Oh, Gott. Die Höhle kann nicht sehr ergiebig gewesen sein, wenn sie nicht sogar ganz und gar verschüttet ist. Es ist kaum eine der unzähligen Höhlen auf Malta irgendwie interessant, abgesehen von wenigen Ausnahmen. Um so eine Höhle zu durchforschen, benötigt man nur ganz wenige Stunden, wenn überhaupt. Ich fürchte, die Beiden sind abgestürzt. Das ist eine Katastrophe für uns. Oh Gott!«


  Der Hoteleigentümer hatte sich zum Fenster umgedreht und blickte scheinbar nachdenklich auf das weite Meer hinaus. Die Hände hielt er hinter seinem Rücken, unentwegt kneteten sie sich gegenseitig.


  »Ich sehe das genauso, wie der Direktor, meine Damen«, nahm auch er dazu Stellung, sich wieder umdrehend. »Die Höhle oder dieser Zugang kann nicht so interessant sein, als dass Ihre Freunde mehrere Tage darin forschen könnten. Sie sollten zur örtlichen Polizei gehen und eine Vermisstenanzeige machen. Ich glaube auch, dass ein Unglück geschehen ist.«


  »Siehst du, du …«, wandte sich nun auch Julia an Alisha. »Dieser komische Ring und diese angeblichen Knochen, die Axel da mitgebracht hat, waren vermutlich nur irgendwo unterwegs bei einem Trödler gekauft worden, um Eindruck zu schinden und eine Begründung zu liefern, damit sie weiter ihren bekloppten Sport betreiben können.«


  Der Hoteldirektor drehte sich bei diesen Worten abrupt um und schaute die Sprecherin intensiv an.


  »Blödsinn!«, ging es Alisha durch den Kopf, »wozu sollten sie einen derartigen Zirkus machen? Sie gingen doch auch so zum Klettern, wo und wann sie wollten, mit oder ohne Ring.«


  Eine Augenbraue hochziehend, wandte sich der Hoteleigentümer an sie und unterbrach ihre Gedanken »Was für einen Ring? Welche Knochen? Davon haben Sie vorhin nichts erzählt, meine Dame. Würden Sie mir den Ring bitte einmal zeigen?«


  »Richtig, den hatte ich nicht erwähnt. Das hab´ ich nicht für wichtig gehalten. Aber schau mal, sobald ein geheimnisvolles, gefundenes Schmuckstück oder morbide Knochen ins Gespräch kommen, erwacht ein gesteigertes Interesse. Die Nasenflügel des Hoteldirektors beben ja richtiggehend. Vielleicht hilft es weiter, wenn ich den Ring hole?«, sinnierte Alisha vor sich hin, ehe sie antwortete »Ich hab´ dem keine Bedeutung beigemessen. Ich hol´ ihn mal schnell aus meinem Zimmer. Dort hab ´ ich ihn aufbewahrt.«


  Sie wartete keine Antwort mehr ab, sondern verließ das Zimmer, die Tür leise hinter sich schließend.


  Als sie wenige Minuten später wieder die Tür zum Büro des Hoteldirektors öffnete, sah sie, dass die beiden Herren und Julia auf der kleinen Sitzgruppe, die in der Ecke stand, Platz genommen hatten und sich eifrig zu unterhalten schienen. Sie vernahm gerade noch, wie der Hoteldirektor bemerkte »Interessant. Sie kommen also aus Berlin. Bedauerlich dass Ihre Eltern schon verstorben sind. Was machen Sie denn beruflich?«


  Julia schien in der Sekunde, als sie antworten wollte, zu registrieren, dass Alisha den Raum betreten hatte, denn ohne etwas zu sagen, klappte ihr Mund wieder zu. Um die beiden Verschollenen hatte sich während ihrer Abwesenheit das Gespräch scheinbar nicht gedreht, das spürte sie und der süffisante Blick, mit dem der Hoteldirektor Julia bedachte, ließ sie schon wieder eine Spur aggressiv werden.


  Der Hoteleigentümer stand gewandt auf, näherte sich ihr einige Schritte und hielt ihr auffordernd die Hand hin. »Ich will jetzt unbedingt die Fundstücke sehen«, sagte ihr die Geste.


  »Die Knochen hab´ ich weggeworfen«, erklärte sie ihm und übergab den Ring.


  Mit einer schnellen Bewegung nahm der Hoteleigentümer den Ring und wandte sich zum Fenster, um ihn dort im helleren Licht begutachten zu können »Der ’Neunstern‚!«, hörte sie ihn leise in Maltesisch ausrufen, »der ’Neunstern‚. Es gibt ihn also doch!«


  »Was sollte denn das?«, wunderte sie sich. »Meinte er den Stern, der auf dem Ring abgebildet war und auf dem sich ein Malteserkreuz befand? Was war denn daran so besonders?« Sie überlegte, ob sie einfach mal so in Maltesisch danach fragen sollte, unterließ es dann aber, als sie im Hintergrund das Kichern Julias hörte. Selbst jetzt schien für diese Person das Schicksal von Axel und Jens keine Bedeutung zu haben – oder gerade jetzt nicht mehr?


  Der Hoteleigentümer drehte sich langsam wieder zu ihr herum, schaute sie durchdringend an und gab ihr den Ring mit einer leichten Verbeugung zurück »Da es wirklich sein könnte, dass ihrem Freund und seinem Begleiter etwas zugestoßen ist, werde ich mich sofort persönlich mit dem hiesigen Polizeichef in Verbindung setzen und alles Notwendige einleiten. Sie beide, meine Damen, erhalten auf dieser Etage jeweils eine Suite. Ich würde Sie bitten, hier vor Ort zu bleiben und zu warten, ob nicht vielleicht doch noch die beiden Abhandengekommenen von alleine wieder auftauchen. Von den Konzerten sind Sie selbstverständlich bis auf weiteres freigestellt. Bitte sprechen Sie zu niemandem ein Wort über den Fall, bis wir ihn gelöst haben. Wir können keine Publicity gebrauchen. Der Direktor wird in diesem Sinne hier im Hause alles regeln und ich kümmere mich um den Rest. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


  Ohne sich noch um Alisha oder Julia zu kümmern, gab er dem Hoteldirektor einen kurzen, herrischen Wink und verließ das Büro. Alisha sah Julias Gesicht und das des Hoteldirektors und hätte fast laut aufgelacht: Beide blickten mit einem, zu einem großen »O« geformten Mund dem Verschwindenden hinterher. Mit dem Zuklappen der Tür, klappten auch beide Münder gleichzeitig wieder zu.


  »Die passen ja herrlich zusammen«, zischte Alisha in sich hinein. »Der Altersunterschied von gut dreißig Jahren scheint dich ja nicht zu stören, du Flittchen.«


  Der Umzug in die oberste Etage war innerhalb einer Stunde vollbracht. Die Suite, in der Alisha untergebracht wurde, war Luxus pur. Drei Räume, ein riesiges Badezimmer und eine herrliche Terrasse. Der Blick über die Bucht und Teile Vallettas hätten sie für alles Bisherige entschädigt, wenn nur endlich ihr Axel wieder zurück gewesen wäre.


  Bei Julia schien der Umzug noch nachhaltiger gewirkt zu haben. Vergnügt summend kam sie in ihre Suite und flötete sogleich los »Das ist ja himmlisch, Alishalein. Ach es tut mir so leid, dass wir uns in der letzten Zeit so oft gestritten haben. Aber das muss jetzt ja nicht mehr sein. Sind wir wieder Freundinnen?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, tänzelte sie wieder aus dem Raum. Alisha fasste sich an den Kopf und warf einen Pullover, den sie gerade in der Hand hatte, gegen die Tür, durch die Julia soeben verschwunden war.


  Am späten Nachmittag kündigte einer der Mitarbeiter in respektvollem Ton telefonisch den Besuch dreier Herren bei Alisha an. Noch ehe sie antworten konnte, war die Verbindung unterbrochen. Kurze Zeit später klopfte es und sie öffnete gespannt die Tür.


  Vor ihr standen der Hoteleigentümer und der Direktor in Begleitung eines drahtig wirkenden, kleineren Mannes, dessen auffallendste Merkmale ein kräftiger Backenbart und ein nervöses Zucken seines linken Augenlides waren.


  »Darf ich Ihnen Herrn Malcom Milster vorstellen, mein Fräulein«, übernahm der Hoteleigentümer sogleich das Wort und drängte sie förmlich in die Suite zurück. »Er ist der oberste Polizeichef Maltas. Unsere Familien sind bereits seit Generationen eng befreundet und er wird sich der Suche nach den Verschollenen persönlich annehmen. Es wäre hilfreich, wenn Sie ihm alles noch einmal erzählen würden.«


  Also erzählte Alisha, nachdem sie sich gesetzt hatten, in wesentlichen Zügen die gesamte Story erneut und übergab dem Beamten auch den Ring. Dieser inspizierte ihn gründlich und holte dazu sogar eine Lupe aus seiner Jackentasche. Nach einer Weile gab er sein Urteil ab »Dieser Ring könnte ohne weiteres in einem der Souvenirläden erstanden worden sein. Dort werden solche und ähnliche Ringe zu Tausenden angeboten. Diese Ringe werden schon seit Jahrzehnten hergestellt und verkauft. Es handelt sich um eine der wichtigeren Einnahmequallen Maltas. Es könnte sich um Gold, aber auch um eine reine Vergoldung, handeln. Der Wert ist nicht sehr hoch, sagen wir mal so 50 bis 250 Euro. Das würde dann auch darauf schließen lassen, dass es sich, wenn er wirklich in der Höhle gefunden wurde, um eine kleinere Höhle handeln muss, die in letzter Zeit verschüttet und nun von ihren Freunden zufällig wieder freigemacht wurde. Unter diesen Umständen werden wir sie mit Sicherheit finden, denn wir haben ein Verzeichnis sämtlicher Höhlen und Vertiefungen. Nach Ihrer Beschreibung kommen allerdings sehr viele infrage. Trotzdem: Wenn Ihre Freunde noch am Leben sind, werden wir sie innerhalb 24 Stunden gefunden haben, mein Fräulein, das verspreche ich Ihnen – und ich hoffe, wir werden sie finden.«


  Er legte den Ring in die fordernde Hand des Hoteleigentümers, der ihn wiederum intensiv betrachtete. Der Hoteldirektor blickte ihm dabei über die Schulter.


  »Ich kaufe Ihnen den Ring für 250 Euro ab«, schaltete sich nun auch der Hoteldirektor ein, nachdem dieser bisher nur schweigend dabei gesessen hatte. »Das wird Sie finanziell ein wenig unterstützen.« Alisha war verwirrt. Ihre Gedanken flogen hin und her – sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Dass die Polizei Axel und Jens innerhalb 24 Stunden finden konnte, war für sie plausibel. Dass der Ring neueren Datums sein sollte, ergab allerdings keinen Sinn. Wenn er wirklich am Finger eines erst in den letzten Jahrzehnten Verschütteten gesteckt hatte, müsste nach diesem doch eine Suche stattgefunden haben, auch oder gerade wenn es sich um einen Touristen gehandelt hatte – und das musste dann aktenkundig sein. Aber wie war dieser Mensch dann in diese Höhle gekommen? Hatte es sich ebenfalls um einen Extrem-Kletterer gehandelt? Wie lange musste ein Mensch unter Geröll begraben liegen, bis nur noch blanke Knochen von ihm übrig blieben? Sie konnte sich diese Fragen nicht beantworten, aber es blieb ein ungutes Gefühl zurück. Und was bedeutete »Neunstern«? Warum hatte dieser vor Selbstsicherheit und Selbstbeherrschung nur so strotzende Hoteleigentümer in seiner Muttersprache so überrascht reagiert?


  »Nein, vielen Dank«, wehrte sie das Angebot kopfschüttelnd ab, »ich möchte den Ring als Erinnerungsstück behalten. Gerade wenn ich Axel nie m…«


  Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie war fertig mit den Nerven und hoffte, dass sie nun endlich alleine gelassen werden würde. Wie aus der Ferne hörte sie die Männer auf sie einreden. Es sollten alles tröstende Worte sein. Sie spürte, wie der Hoteleigentümer ihr den Ring in die Hand drückte und väterlich über den Kopf streichelte, bevor er mitsamt des Hoteldirektors und Polizeichefs die Suite verließ.


  Bekleidet warf sie sich auf das breite Doppelbett und ließ sich gehen – sie weinte, bis sie das Gefühl hatte, nie wieder weinen zu können, weil alles Flüssige aus ihr herausgelaufen war. Danach war ihr wieder wohler.


  Sie stand auf, wusch kurz ihr Gesicht ab, zog sich einen Sessel vor das Fenster und starrte über die Terrasse hinweg auf die untergehende Sonne. In diesem Moment, als sie den Ring fest in ihrer Faust hielt, glaubte sie zu spüren, dass Axel noch am Leben war.
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  Die folgende Nacht war für Alisha das erste Mal seit Langem wieder eine Erholung gewesen. Sie war schon vor neun Uhr abends schlafen gegangen und hatte traumlos wie ein Stein fast dreizehn Stunden durchgeschlafen.


  Nachdem sie sich fertig gemacht und das Zimmer verlassen hatte, traf sie auf dem Gang einen Kellner, den sie seit ihrer Anwesenheit im Hotel schon mehrmals gesehen hatte. Er nannte sich Jacomo und er war ein braungebrannter Typ mit fiesem Gesicht. Vielleicht empfand sie dies auch nur deshalb so, weil sie wiederholt Blickwechsel zwischen Julia und ihm beobachtet hatte, sogar im Beisein von Jens, was sie als nicht gehörig empfand. Sie wollte mit einem kurzen Gruß an ihm vorbeieilen, als dieser sie lächelnd ansprach »Wollen Sie jetzt frühstücken gehen?«


  Sie war erstaunt. Weniger wegen der Frage, was sie gerade vorhatte, sondern vielmehr wegen der Tatsache, dass sie so förmlich angesprochen worden war. Unten im Speisesaal der Angestellten waren sie und ihre Freunde nur geduzt worden – auch von ihm. Etwas verwirrt antwortete sie »Ja. Ja, ich habe Hunger.«


  »Das Büffet im Speisesaal ist bereits abgeräumt. Was haben Sie für einen Wunsch? Was darf ich Ihnen auf Ihre Suite bringen?«


  Eine angedeutete servile Verbeugung unterstrich für sie das Verdrehte an der Szene.


  »Wieso bist du plötzlich so förmlich?«, wollte sie wissen.


  »Sie sind jetzt keine Mitarbeiterin des Hotels mehr, sondern ein VIP. Dementsprechend sind wir gehalten, uns so zu verhalten und Ihnen jeden Wunsch zu erfüllen. Also: Was darf ich Ihnen in Ihrem Zimmer servieren?«


  »So ein Schwachsinn!«, dachte sie bei sich und gab eine Bestellung auf, bei der bewusst auch ein sündhaft teures Glas Champagner nicht fehlte. Sie war gespannt, ob sie alles erhalten würde. Nachdem Jacomo, wieder mit einer unterwürfigen Verbeugung, verschwunden war, ging sie zu ihrer Suite zurück. Als sie an Julias Tür vorbeikam, glaubte sie eine Männerstimme gehört zu haben. Sofort blieb sie stehen, um sicher zu gehen, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Aber es kam kein Geräusch mehr aus der Suite. Bestimmt hatte sie sich verhört. Sie überlegte kurz, ob sie bei ihrer »neuen Freundin« anklopfen sollte und entschied sich dann aber, es doch zu lassen. Nachdenklich betrat sie ihre Suite. Das bestellte Frühstück wurde ihr kurze Zeit später gebracht. Der Champagner war tatsächlich dabei. Sie mochte dieses Getränk grundsätzlich nicht und sie verstand auch nicht, was andere Menschen daran so liebten. Kurzerhand goss sie das wertvolle Getränk in ein Waschbecken.


  Nach dem Frühstück wollte sie nach unten gehen, um beim Empfang nachzufragen, ob man schon etwas von Axel und Jens gehört habe. Und wieder begegnete sie auf dem Flur dem Kellner Jacomo, der sie erneut umgehend nach ihren Wünschen fragte. Als sie ihm erklärte, dass sie nur kurz in die Lobby gehen wollte, stellte er sich ihr in den Weg und zeigte dezent auf die Tür ihrer Suite »Würden Sie bitte so freundlich sein, und sich wieder auf ihr Zimmer begeben. Herr Dr. Magri wünscht Sie demnächst zu sprechen und er könnte bald kommen. Es wäre fatal, ihn warten zu lassen.«


  »Herr Dr. Magri? Wer soll das sein?«, fragte sie ihn, sich allmählich ärgernd.


  »Wie bitte?«, antwortete Jacomo, sichtlich aus dem Konzept gebracht. Sie bemerkte eine zunehmende Veränderung seines Gesichtsausdruckes, als er weiter sprach: »Du willst deinen »Big Spender« nicht kennen? Einen der reichsten Männer Maltas? An den habt ihr euch doch rangemacht, du und deine saubere Freundin. Deshalb hat er euch Beiden doch die besten Räume gegeben - und soll ich mal raten, was ihr für eine Gegenleistung dafür erbringt? Soll ich ihm deine Frechheit von eben etwa mitteilen? Dann ist ´s aber vorbei mit der Herrlichkeit, meine Liebe!«


  Jetzt fiel es ihr wieder ein. Der Hoteleigentümer hatte sich damals mit diesem Namen vorgestellt. Sie hatte ihn nur vergessen. Aber wieso duzte sie Jacomo plötzlich wieder? Und was sollte diese Anspielung? Warum stellte er sich jetzt breitbeinig in den Weg? Tickte er etwa nicht mehr richtig? Diese Fragen jagten durch ihr Gehirn, als Jacomo begann, einen Arm um sie zu legen und sie an sich heran zu ziehen.


  »Was du dem gibst, kannst du mir doch auch geben«, hörte sie ihn in ihr Ohr flüstern, um gleich darauf seine feuchten Lippen auf ihrem Hals zu spüren und eine Hand an ihrer Brust.


  Sie wollte schreien, aber es gelang nicht. Mehr als ein heiseres Bellen kam nicht zustande. Es schien ihr, als würde der brutale Kerl dies als Aufforderung verstanden haben, sie noch intensiver zu betatschen.


  »Hör auf!«, hörte sie sich krächzen. Die Stimmbänder machten nicht richtig mit. »Hilfe! Aufhören!«


  Mehr konnte sie nicht mehr sagen. Sie verlor die Besinnung.


  Als sie später wieder aufwachte, lag sie auf ihrem breiten Bett in ihrer Suite. Sie war sich nicht sicher, ob sie schlecht geträumt hatte. Erst als sie den Hoteleigentümer und den Polizeichef neben dem Bett und den Hoteldirektor an der Tür zum Ankleidezimmer stehen sah, wusste sie, dass dem nicht so war. Ihre noch vorhandene Kleidung und der fehlende Schmerz sagten ihr, dass scheinbar nicht mehr, als das, woran sie sich noch erinnern konnte, geschehen war. Sie wollte gerade diesbezüglich eine Frage stellen, als ihr der Polizeichef, nahezu hellseherisch, diese auch schon beantwortete »Es ist Ihnen nichts weiter geschehen. Wir sind genau in dem Moment angekommen, als Sie ohnmächtig wurden. Ich habe den Kellner verhaften lassen. Er wird seine gerechte Bestrafung erhalten, mein Fräulein, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Sie werden damit nicht mehr behelligt werden.«


  »Auch ich muss mich für das Verhalten meines Angestellten entschuldigen. So etwas darf nicht vorkommen. Jedenfalls nicht in diesem Haus«, nahm auch der feiste Hoteldirektor Stellung zu dem Vorfall.


  »Ach, sonst schon?« Alisha verschluckte diese Frage lieber und stellte dafür eine andere »Haben Sie Axel und Jens gefunden? Leben sie noch? Sind sie gesund?«


  Sie wusste in demselben Augenblick, als sie fragte, dass ihre Fragen unsinnig waren. Hätten sie die Beiden gefunden und wäre diese noch am Leben und gesund, wären sie auch in diesem Raum. So aber… Sie spürte eine beklemmende Enge in ihrer Brust, als der Polizeichef, der diesmal eine Aktentasche bei sich hatte, langsam den Kopf schüttelte »Nein, leider nicht. Ich muss Ihnen die traurige Mitteilung machen, dass Ihre Freunde verunglückt sind.«


  Sein linkes Augenlid begann heftig zu flattern, als er etwas, was einem Seil glich, aus seiner Aktentasche holte und es ihr entgegenhielt. Bei genauerem Hinsehen stellte sie fest, dass es sich eigentlich um zwei Seilstücke handelte, die jeweils an einem Ende zerfranst waren.


  »Wir haben diese beiden Seilstücke an einer Stelle bei den Dingli Klippen gefunden, an der die Beiden geklettert sein mussten. Sie hingen an kleinen, scharfkantigen Vorsprüngen. Wir haben außerdem herausgefunden, dass es sich um ein Seil handelt, welches von Ihren Freunden vor drei Tagen in Valletta gekauft wurde. Sie sollen bei diesem Kauf auch dabei gewesen sein. Können Sie dieses Seil ebenfalls identifizieren?«


  Ja, das konnte sie. Jedenfalls sah es genau so aus, wie eines der Seile, die Axel und Jens gekauft hatten. Kunststofffaser, durchwirkt und geringelt umwoben mit blauen und roten Streifen.


  Sie konnte nur noch nicken. Allmählich verstand sie das Unmögliche, das in Wirklichkeit doch nicht für möglich Gehaltene.


  »Damit steht leider fest, dass Ihre Freunde bei ihrer Klettertour wahrscheinlich aus über hundert Metern Höhe ins Meer gestürzt sind. Ein Überleben eines solchen Sturzes ist leider unmöglich. Die Leichen wird man bei dieser Strömung nicht finden… Sie reißt an dieser Stelle alles mit auf das weite offene Meer hinaus.« Sie verstand sich in diesem Augenblick selbst nicht mehr. Jetzt wäre doch der Zeitpunkt gewesen, zu weinen. Aber es kamen keine Tränen – nicht einmal das Gefühl, weinen zu wollen. Sie fühlte sich leer – ausgehöhlt. Wie aus der Ferne hörte sie den Hoteleigentümer auf sie einreden: »Sie können so lange hier in meinem Hotel bleiben wie Sie wollen, mein Fräulein. Ich erledige für Sie auch alle Formalitäten und bezahle gerne auch Ihre Rückreise nach Deutschland. Es tut mir wirklich aufrichtig leid, was geschehen ist, auch wenn ein großer Anteil Leichtsinn der Vater des Unglücks war.«


  Sie redeten noch eine Weile auf sie ein – dann ließen sie sie in Ruhe. Sie war dankbar dafür.


  Bestimmt würden sie jetzt Julia die traurige Nachricht überbringen. Ob sie sich über das entsetzliche Ende ihrer gemeinsamen Reise wirklich im Klaren war? Sie bezweifelte es und begann zu grübeln.


  Wie viele Stunden sie so gelegen und sinnloses Zeug gedacht hatte, wusste sie nicht mehr, als sie jäh hoch schreckte. Ihr war da ein Gedanke gekommen. Ein alles verändernder Gedanke. »Wieso zwei zerfetzte Seilenden? Wieso überhaupt Seilstücke?«, rief sie in den Raum, um danach weiter zu murmeln: »Wenn es sich um ein Sicherungsseil gehandelt hat, das zerrissen oder durchgescheuert worden ist, dann kann doch überhaupt kein Teil übrig geblieben sein. Das Seil hätte doch mit den Abstürzenden im Wasser verschwinden müssen. Woher kommen dann aber die vorgezeigten Seile?«


  Das war sehr mysteriös. Sie schaute sich kurz um, ob der Polizeichef die Seilstücke zurück gelassen hatte. Nein, hatte er nicht. Bestimmt waren sie wieder in seiner Aktentasche verschwunden.


  Was sollte das Theater mit den Seilen? Wollten sie ihr weismachen, dass Axel und Jens tot waren, damit sie abreiste? Warum? Wozu? Hatten sie die Beiden vielleicht noch gar nicht gefunden? Oder noch gar nicht gesucht? Lebten sie eventuell noch? Also, wozu diese Show? Warum die überraschte Bemerkung des Hoteleigentümers über den »Neunstern«?


  Und was spielte sich eigentlich zwischen dem Hoteldirektor und Julia ab? Ging es hier um etwas ganz anderes als um Sex?


  Schwungvoll stand Alisha auf und ging in das geräumige Ankleidezimmer. Dort begann sie in ihrer alten Jeans den Ring zu suchen. Sie musste ihn noch einmal genau untersuchen – vielleicht barg er ein Geheimnis, das ihr weiterhelfen würde. In der Jeanstasche befand er sich nicht mehr – und sie war sich doch so sicher gewesen, dass sie ihn wieder dorthin zurück gesteckt hatte. So viel sie auch suchte, sie konnte ihn nicht mehr finden.


  Mehrmals drehte sie alle Taschen um und suchte in allen Ecken. Der Ring blieb jedoch spurlos verschwunden.


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Sie litt doch noch nicht etwa an Demenz – oder doch?


  Alisha begann sich das Gehirn zu zermartern, und kam doch keinen Schritt weiter. Als sie am frühen Abend nach unten in den Speisesaal gehen wollte, um eine Kleinigkeit zu essen, wurde sie erneut im Flur abgefangen – diesmal von einem bulligen Kellner, den sie noch nie gesehen hatte – obwohl sie gedacht hatte, mittlerweile sämtliche Mitarbeiter zu kennen. Auch hier das gleiche Spiel wie am Vormittag: Das Essen würde ihr auf das Zimmer gebracht werden, unten im Speisesaal sei alles bereits belegt. Notgedrungen bestellte sie etwas, was ihr auch nach kurzer Zeit gebracht wurde.


  Nach dem Essen betrat sie wieder den Flur. Beim erneuten Anblick des bulligen Mannes dämmerte es ihr endgültig: Sie wurde wie ein Vogel in einem goldenen Käfig gefangen gehalten.


  »Ich will nur zu meiner Freundin«, rief sie dem Kellner zu, der ihr jetzt eher wie ein Gefängniswärter vorkam, und klopfte heftig an die Nachbartür.


  »Hoffentlich macht sie bald auf«, dachte Alisha und klopfte noch einmal. »Ob Julia wohl auch gefangen gehalten wurde?«


  Selbst nach mehrmaligem Klopfen öffnete keiner.


  »Schau an!«, murmelte sie leise vor sich hin. »Die darf sich also frei bewegen. Warum ich nicht?«


  Sie drehte sich langsam um und ging zurück in ihre Suite. Beim Schließen der Tür bemerkte sie noch den zufriedenen Blick des Kellners, der sich wieder auf einen Stuhl im Gang sinken ließ.


  Warum wurde sie gefangen gehalten? Wer hat den Ring weggenommen? Warum das alles – und dann noch die Lügen des Polizeichefs. Handelte es sich bei diesem Mann überhaupt um den richtigen Polizeichef? Das musste man doch herausbekommen können!


  Alisha überlegte, ob sie das Telefon benutzen sollte und bei der Auskunft oder den örtlichen Behörden nachfragen sollte. Sie schüttelte bei diesem Gedanken nur innerlich den Kopf, denn auch das würde ihr keine Klarheit bringen. Sie konnte dann zwar den Namen verifizieren, aber nicht die Personen äußerlich abgleichen.


  Da kam ihr noch eine andere Idee. Sie könnte per Telefon Hilfe holen – aber wen? Und was, wenn das Telefon abgehört wurde, beziehungsweise sämtliche Gespräche über die Telefonzentrale in der Rezeption geschaltet wurden? Gerade letzteres war zu erwarten. Also schied auch diese Möglichkeit aus.


  Sich im Raum umsehend, erblickte sie auf dem hübschen Schreibtisch, der im Wohnzimmer der Suite stand, einen Computer. Erwartungsvoll setzte sie sich an das Gerät und schaltete es ein.


  »Hoffentlich gibt es kein Passwort«, machte sie sich etwas Mut und wartete, bis alle Startprogramme hochgefahren waren.


  Es gab kein Passwort. Sofort rief sie im Internet eine Suchmaschine auf und gab den Namen des Polizeichefs mit dem weiteren Suchbegriff »Malta« ein. Verwundert stellte sie fest, dass es fast ein Dutzend Verweise gab. Nach wenigen Minuten wusste sie Bescheid: Es handelte sich bei dem Mann wirklich um den amtierenden Polizeichef Maltas. Also konnte ihm jeder Hilferuf, den sie an irgendjemanden auf Malta senden würde zu Ohren kommen und das würde ihre Situation bestimmt nicht verbessern.


  Im Endeffekt blieben wohl nur noch ihre ehemaligen Gasteltern auf der Insel oder ihre Eltern oder Freunde zu Hause in Berlin. Aber wie konnte sie die erreichen ohne dass ihre Bewacher davon Wind bekamen? Alisha starrte auf den Bildschirm und suche das Symbol, das den Mailkasten darstellen sollte. Sie fand es nicht. Sie kannte sich auch nicht gut genug mit PCs aus und so schaltete sie nach einer halben Stunde frustriert den Computer aus.


  »Auch dieser Weg ist damit also erst einmal verschlossen«, grummelte sie vor sich hin. »Verdammt, ich muss raus hier. Hier ist doch etwas ober faul.«


  Sie ging zur Tür der Suite und verriegelte sie so leise wie möglich. Danach öffnete sie die Terrassentür und trat hinaus. Die Terrasse war mit weißen Gartenmöbeln ausgestattet und teilweise überdacht. Sie wurde teilweise durch ein bauchhohes Glasgeländer begrenzt, welches einen traumhaften Ausblick erlaubte, doch dafür hatte Alisha jetzt keinen Sinn. Linker Hand befand sich eine gut drei Meter hohe, durchgehende massive Wand, die ihre Terrasse von der der Nachbarsuite abschottete.


  Alisha ging zur der linken Seite der Terrasse und wagte einen Blick über den Rand. Zwölf Stockwerke ging es nach unten. Eine glatte Stein/Glasfassade. Dort hätte nicht einmal Spiderman hinabklettern können, stellte sie enttäuscht fest. Sie beugte sich weit über den Rand hinaus und warf einen Blick auf die Terrasse, die zu Julias Suite gehörte. Sie war genau gleich möbliert. Hinter den zugezogenen Gardinen konnte sie an mehreren Stellen einen Lichtschimmer erkennen.


  Erleichtert stieß sie die Luft aus, machte kehrt und ging zurück in ihre Suite. Leise schloss sie die Tür wieder auf und öffnete sie. Der Gang war hell beleuchtet und am Ende, genau gegenüber den Fahrstühlen und dem Treppenabgang erkannte sie ihren Bewacher. Er saß immer noch auf dem Stuhl und schaute ihr direkt ins Gesicht. Ein selbstzufriedenes Lächeln traf Alisha.


  Aber nicht das war es, was sie in diesem Moment so sehr enttäuschte. Unmittelbar neben der Tür zu Julias Suite stand ein Wagen, wie er von Reinigungskräften des Hotels benutzt wurde.


  »Wieso wird bei meiner Freundin das Zimmer sauber gemacht und bei mir nicht?«, fragte sie den Aufpasser.


  Dieser lachte kurz und freudlos auf, um danach wie unbeteiligt zu erklären »Ihre Freundin ist ausgezogen und kommt nicht mehr zurück.«


  »Wo ist sie denn hingezogen?«


  »Sie sagte, sie würde abreisen. Mehr weiß ich nicht. Interessiert mich auch nicht. Gehen Sie bitte wieder in ihr Zimmer zurück.«


  »Und wenn ich das nicht mache?«


  Als sie den Blick des Aufpassers sah, wusste sie, dass es besser war, sofort seiner Anordnung nachzukommen. Mit einem deftigen Stoß feuerte sie die Tür zu und verriegelt sie nahezu geräuschlos.


  »Mist, Mist, Mist«, zischte sie vor sich hin. »Was hab´ ich falsch gemacht? War diese blöde Kuh etwa schlauer als ich? Hätte ich mich etwa auch an diesen ekeligen Hoteldirektor ranmachen sollen? Mist! Ich muss raus hier, aber wie?«


  Sie begab sich wieder auf die Terrasse und schaute sich weiter um.


  »Hmmm… So könnte es gehen«, flüsterte sie vor sich hin und schaute nach oben. »Aber erst Morgen. Ganz früh. Jetzt wird´s zu dunkel. Zu gefährlich.«


  Wenigstens teilweise zufrieden, begab sie sich in ihre Suite und beeilte sich, ins Bett zu kommen, um am nächsten Tag gut ausgeschlafen zu sein. Jetzt wo sie wusste, wie es weitergehen konnte, schöpfte sie neue Kraft.


  * * *


  Alisha stand bereits kurz nach fünf Uhr auf. Sie fühlte sich zwar ausgeschlafen, aber etwas schwach auf den Beinen. Das Abenteuer, auf das sie sich jetzt einlassen würde, einlassen musste, war überhaupt nicht nach ihrem Geschmack.


  Sorgfältig kleidete sie sich an. Sie zog ihre älteste Jeans, einen warmen Pulli und einen blauen Windbreaker an. Als letztes folgte noch ein, schon etwas zerfleddert aussehender, weiter Parka. Ein Rucksack, in dem sie alle notwendigen Habseligkeiten verstaute, rundete das Bild einer Tramperin perfekt ab. Lediglich ein Sicherheitstragegurt, den sie unter ihrem Parka trug und ein längeres Seil mit Klinkhaken, das sich im Rucksack befand, schienen nicht dazu zu passen.


  Sie überlegte lange, ob sie auch ihre Geige mitnehmen sollte. Es war ihr Lieblingsinstrument und sie bezeichnete sie oft als ihr Baby. Letztendlich brachte sie es doch nichts übers Herz, sie zurückzulassen – sie würde sie auf alle Fälle mitnehmen, und wenn sie noch so hinderlich war. Auf die restlichen Sachen konnte sie verzichten.


  Hastig schob sie sich noch etwas von dem Essen vom Vorabend in den Mund und stopfte einige Handtücher und Kleidungstücke so unter die Bettdecke, dass es aussah, als würde sie noch darin liegen. Danach schob sie die Terrassentür auf und trat in die kalte Morgenluft hinaus. Der Himmel war wolkenfrei, die Sonne noch hinter den Wolken verborgen. Trotzdem war es bereits schummerig hell. Sorgfältig schob sie die Terrassentür wieder zu.


  »Das wird sie nicht allzu schnell auf meine Spur führen«, freute sich Alisha und ging so weit auf die Terrasse hinaus, bis sie unter dem Überdachungsrand stand. Dort stellte sie ihren kleinen Geigenkasten ab.


  Sie musste den Gartentisch nur ein wenig verrücken, bis er an der richtigen Position stand. Danach stellte sie sich auf den Tisch und versuchte, durch hochspringen den Dachrand zu erreichen.


  Es klappte nicht, sie war zu klein dafür, aber sie hatte damit schon gerechnet. Also holte sie als nächstes einen der Gartenstühle und stellte ihn auf den Tisch. Danach zog sie ihr Seil durch den Griff ihres Geigenkastens und band es an der Lehne fest, klinkte das andere Ende an ihrem Tragegurt an und stieg selbst auf den Stuhl. Es genügte schon ein kleiner Sprung und sie hatte den Dachrand erreicht. Mit aufgepusteten Wangen zog sie sich nach oben und wälzte sich auf das Dach. Ein wenig verschnaufend blieb sie liegen. Dann zog sie den Stuhl mitsamt ihrem Instrument zu sich auf das Dach. Sie konnte es sich dabei nicht verkneifen, laut zu lachen. Sie wusste, dass schon ihr Verschwinden an sich ihren Bewachern ein Rätsel aufgeben würde – aber das »Wie« würde sie wohl verzweifeln lassen.


  Sie band den Stuhl wieder los und stellte ihn ziemlich genau in die Mitte der Dachfläche, unmittelbar neben eine Entlüftungsanlage, so dass er von keinem Punkt der Terrasse aus gesehen werden konnte. Sorgfältig verstaute sie ihr Seil in ihrem Rucksack, nahm den Geigenkasten auf und umrundete das Dach. Sie wusste, dass es irgendeine normale Möglichkeit geben musste, es von unten zu betreten, also musste es auch eine Treppe oder Leiter geben, um es wieder zu verlassen. Nur wenige Minuten später hatte sie sogar zwei derartige Möglichkeiten erspäht: Zum einen handelte es sich um eine Dachluke, die irgendwo im Flurbereich des Hauses enden musste, zum anderen um Metallsprossen, die an einer Hauswand eingelassen waren und dort nach unten führten. Sie bezweifelte zwar, dass sie bis zum Boden reichen würden, denn das wäre für potenzielle Einbrecher zu einfach gewesen. Aber auch wenn sie etliche Meter über dem Erdboden endeten, störte sie das nicht - sie hatte ja ihr Seil.


  Fünf Minuten später wusste sie, dass sie richtig gelegen hatte. Die letzten Meter ließ sie sich am Seil hinunter und hatte danach wieder sicheren Boden unter den Füßen. Sie war am Rand des Mitarbeiterparkplatzes herausgekommen. Vorsichtig schaute sie sich um: Es war absolut ruhig, nichts bewegte sich. Leicht gebückt laufend verließ sie das Hotelgelände.


  Nun stellte sich die Frage, wie sie nach Rabat zu ihren ehemaligen Gasteltern gelangen konnte, ohne dass sie auffiel oder ihr Weg im Nachhinein entdeckt werden konnte. Sie wollte auf keinen Fall diese Leute in Gefahr bringen – und Gefahr lag in der Luft, das spürte sie.


  Wie sie es auch drehte – sie würde zu Fuß gehen müssen. Ein Bus fuhr noch nicht und per Anhalter war es zu gefährlich.
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  Alisha war froh, dass an diesem Tag die Sonne nur in den frühen Morgenstunden zum Vorschein gekommen war. Danach begann es leicht zu regnen und dadurch war es angenehm kühl. So konnte sie durchgehend ihre Kapuze als zusätzliche Tarnung tragen. Allerdings war sie auch gezwungen, ihr empfindliches Instrument unter ihrem Parka verschwinden zu lassen – sie war sich sicher, dass sie jetzt wie eine hochschwangere Frau aussah.


  Nach fast fünf Stunden, immer kleine Nebenstraßen benutzend, kam sie endlich in ihrem ehemaligen Wohnort an. Sie fühlte sich völlig ausgepumpt, denn Rabat mit seinen vielen kleinen Geschäften und Handwerksbetrieben lag auf einer Hochebene und der leichte Nieselregen wollte nicht aufhören. Als sie durch die engen Gassen ging, die häufig in einem kleinen Platz endeten, hatte sie ein wenig das Gefühl, wieder nach Hause zu kommen. Sie konnte sich an die Bäckereien, die kleinen Geschäfte und Shops, in denen heimische Handwerksarbeiten angeboten wurden, noch sehr gut erinnern.


  Das Haus ihrer Gasteltern befand sich in einer beschaulichen Gasse, die unweit des Stadttores lag, durch das man nach Mdina, der »Stillen Stadt«, in der Autoverkehr verboten war, gelangen konnte.


  Als sie an der Tankstelle nahe des Busbahnhofs vorüber kam, waren es nur noch knappe zweihundert Meter bis zu ihrem Ziel. Sie bog mit weit ausgreifenden Schritten um die nächste Ecke und befand sich endlich in der ersehnten Gasse, die allerdings nur so breit war, dass ein Mittelklassewagen und ein Maultier knapp aneinander vorbei passten. Von weitem konnte sie schon das schmale Haus sehen – doch sie blieb wie angewurzelt stehen »Verdammt. Was ist das?«, stöhnte sie auf, machte einen schnellen Schritt in die nächste Häusernische und spähte gebannt die Straße hinunter.


  Direkt vor dem Haus der Gasteltern stand ein neuerer Range Rover, an den sich ein Mann lehnte, der sich mit einem älteren Herrn, der im Hauseingang stand, scheinbar angeregt unterhielt. Sie erkannte beide sogleich. Der Mann am Fahrzeug war der bullige Kellner aus dem Hotel und der ältere Herr ihr ehemaliger Gastvater. Das Gespräch schien sich dem Ende zu nähern, denn ihr Gastvater nickte mehrmals und deutete mit der rechten Hand einen Gruß an, indem er zuerst die Stirn, dann den Mund und zuletzt seine Brust berührte. Der Kellner übergab ihm ein kleines Stück Papier, vermutlich eine Visitenkarte. Sie sah, wie er seine Zähne fletschte, als er sich in den Range Rover setzte. Sekunden später war er weggefahren. Ihr Gastvater verschwand wieder in seinem Haus.


  »Wenn ich diese Situation jetzt richtig deute, dann soll mein Gastvater umgehend meinen ehemaligen Bewacher informieren, wenn ich hier auftauche«, überlegte Alisha. »Selbst wenn er es nicht tun würde, spätestens wenn ich ihm meine Geschichte erzählt habe, wäre er in großer Gefahr – und das will ich nicht. Verdammt, verdammt, verdammt – nein, das will ich nicht. - Was mache ich denn jetzt?«


  Sie drehte sich um und lief durch einige enge Gassen wieder etwas Richtung Südosten, dem anderen Ende der Stadt zu. An einem der zahlreichen kleinen Plätze setzte sie sich völlig erschöpft auf eine Steinbank und dachte angestrengt nach Sie hatte keine Chance! Von der Insel sie nicht so einfach herunter. Weder mit dem Flugzeug noch mit einem Boot, schon gar nicht mit der Fähre. Anrufen konnte sie auch niemanden, da die Telefone bestimmt abgehört wurden. Außerdem würde es ohnehin zu lange dauern, bis nach einem solchen Anruf Hilfe käme. Die Vertretung ihres Heimatlandes dürfte ebenfalls eine Sperrzone sein, da bestimmt längst jemand davor postiert wurde, um sie abzufangen. »Wenn ich nur wüsste, um was es hier geht?«, murmelte sie leise. »Warum versucht mich hier irgendjemand festzuhalten? Ich hab´ doch gar nichts getan! Und wieso ist Julia auf freiem Fuß? Oder gehört sie in Wirklichkeit zu diesen verrückten Spinnern? Oder hat das alles vielleicht was mit der Höhle zu tun, die Axel und Jens entdeckt haben?« Halten sie die beiden dort vielleicht sogar gefangen?«


  Panik stieg als saurer Geschmack in ihrer Kehle empor. Sie schluckte und versuchte die aufkeimende Unruhe zu unterdrücken. Sie musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren, sonst lief sie den Kerlen direkt in die Arme.


  Aus einer inneren Eingebung heraus griff sie in ihre Hosentasche und holte einen zerknüllten Zettel hervor. Lange schaute sie ihn an, bevor sie einen Entschluss fasste »Wenn der mir nicht hilft, dann geb´ ich auf«, murmelte sie vor sich hin und machte sich wieder auf den Weg.


  Einige Minuten später befand sie sich in einem neueren Viertel. Hier waren die Straßen erheblich breiter, so dass auch Autos und vor allem Motorroller an den Straßenrändern parken konnten. Drei Querstraßen weiter war sie am Ziel. Sie stellte sich wieder in eine Hausnische und beobachtete ein schräg gegenüber liegendes Mehrfamilienhaus. Nach fast einer Stunde geduldigen Wartens kam endlich die ersehnte Person – aber nicht aus dem Haus, sondern mit einem Motorroller angefahren.


  Schnell, aber immer noch so unauffällig wie nur möglich, ging sie zu dem Mann, der mit Akribie seinen Roller an einem Fenstergitter ankettete.


  »Hallo Raul!«, sprach sie ihn verkrampft lächelnd in seiner Muttersprache an. Sie war sich inzwischen ihrer Sache absolut nicht mehr sicher und jetzt, wo sie neben ihm stand, einen kleinen Rucksack auf dem Rücken und eine Geige unter ihrem Parka, fühlte sie sich sogar ausgesprochen blöd.


  Er drehte sich mit einem Ruck zu ihr um und öffnete verdutzt den Mund, brachte aber nichts heraus. Es tat ihr gut zu sehen, dass Raul sich zu freuen schien, als er sie erkannte, denn ein Lächeln ging plötzlich über sein Gesicht. Sie sah dabei seine Zähne aufblitzen.


  »Alisha!? Was machst du denn hier? Wie siehst du denn aus? Bist du plötzlich schwanger geworden - oder was?« Er wirkte verwirrt.


  »Mein Gott«, sie tat erschrocken, »sieht man es mir tatsächlich so deutlich an?«


  Trotz ihrer sarkastischen Bemerkung hatte sie das Gefühl, einen Kloß im Hals stecken zu haben.


  »Dann komm schnell mit rein, Alisha, bevor das Baby kommt«, lachte Raul, stieß die angelehnte Haustür auf und zog sie am Arm in den schmuddeligen Hausflur.


  Sie fühlte sich unwohl dabei, ließ es aber geschehen. Als sich hinter ihnen die Tür wieder schloss, hatte sie endlich die Kraft, etwas zu sagen »Das geht doch nicht, Deine Eltern, du weißt schon, verlobt und so. Was würden die denn dazu sagen?«


  »Keine Angst! Ich hab´ hier nur eine kleine Einzimmerwohnung. Meine Eltern wohnen drei Straßen weiter. Dort war´s mir zu lebendig. Ich hab´ noch drei kleine Geschwister und konnte dort niemals in Ruhe lernen.«


  Ein wenig erleichtert zog sie ihren Geigenkasten unter dem Parka hervor, folgte ihm in die erste Etage und betrat dort seine Wohnung. Die Wände dort waren mit unzähligen Bildern und Postern geschmückt. Allesamt stellten sie Altertümer oder Ausgrabungsstätten dar. Auch das Hypogäum erkannte sie auf einigen Aufnahmen. Der Boden und ein kleiner Schreibtisch waren übersät mit Büchern und Zeitschriften, teils aufgeschlagen, teils gestapelt. Selbst auf dem schmalen Bett in der linken Ecke lagen sie herum. Ein verschlissener Vorhang war davor halb zugezogen.


  Als Raul sich umdrehte und sie wieder ansah, begann er zu scherzen »Aber hallo – bei dir geht´s ja ruck zuck. Erst die schnelle Schwangerschaft, und jetzt die noch schnellere Geburt. Und was für ein Baby. Sieht ja schon richtig groß aus – und so hölzern.«


  Alishas Lachen klang zwar etwas hysterisch, aber es löste ihre Anspannung ein wenig und das tat ihr gut.


  »Nun aber mal im Ernst«, unterbrach er ihr Lachen und schob sie sacht auf einen der beiden Stühle, die an einem kleinen Tisch mitten im Raum standen, »was ist los mit dir, Alisha?«


  Wieder wusste sie nichts Rechtes zu sagen.


  »Ich weiß nicht wo ich anfangen soll oder ob ich es dir überhaupt erzählen sollte…«, druckste sie herum.


  »Du verblüffst mich irgendwie, Alisha! Zuerst hast du am Eingang zum Hypogäum mit Ralja in Maltesisch gesprochen. Dann hast du im Hypogäum hauptsächlich Interesse für die unwichtigsten Stellen gezeigt. Danach im Lokal warst du gar nicht mehr so schüchtern und hast den ganzen Laden unterhalten. Anschließend verschwindest du ohne eine akzeptable Erklärung oder eine Verabschiedung. Und jetzt tauchst du hier in diesem Zustand auf? Also: Ich glaube du bist mir eine Erklärung schuldig, meinst du nicht?«


  Er war bei diesen Worten an einen Kühlschrank getreten, der sich in einer kleinen Wohnküche befand und öffnete ihn. Sie sah den Inhalt und verspürte augenblicklich einen Mordshunger. Sie hatte seit den frühen Morgenstunden nichts mehr gegessen und nun rebellierte ihr Magen laut hörbar. Raul schien ihren gierigen Blick richtig gedeutet zu haben »Willst du was essen? Du siehst ganz ausgehungert aus!«


  »Bin ich auch«, murmelte sie nur und freute sich schon, wieder etwas zwischen die Zähne zu kriegen.


  Er holte Butter, Käse und Wurst heraus, fingerte aus einer Tüte mehrere Brötchen und stellte alles vor Alisha auf den Tisch. Aus einem Hängeschrank nahm er zwei flache Teller und Gläser. Aus einem Besteckkasten zog er zwei Messer heraus. Sie bekam nicht mehr mit, woher er die Flasche Rotwein genommen hatte. Es roch zu gut – sie hatte nur noch Augen für die leckeren Dinge vor ihr.


  »Greif zu.«


  Das ließ sie sich nicht zwei Mal sagen und biss beherzt in eines der Brötchen mit Aufschnitt.


  Es schmeckte köstlich, obwohl die Brötchen etwas hart und trocken waren. Der Wein war ein Gedicht und nach einiger Zeit des schweigsamen Essens hatte sie das Gefühl, leicht beschwipst zu sein.


  »Also – was ist los mit dir?«, fragte sie Raul und sah sie dabei direkt an.


  Diese Frage hatte sie längst wieder erwartet. Sie hatte inzwischen genug Zeit gehabt, sich darüber im Klaren zu werden, ob sie ihm vertrauen konnte. Sicherheitshalber wollte sie zuvor noch einiges von ihm wissen.


  »Altertümer scheinen dein Hobby zu sein. Bist du deshalb Fremdenführer im Hypogäum geworden?«


  Raul seufzte. »Das mach ich nur als Job. Übrigens auch im Archäologischen Museum. Ich studiere im neunten Semester Archäologie und Geschichte und verdiene mir auf diese Weise ein wenig Taschengeld. Diese Jobs sind sehr begehrt und deshalb bin ich nur wenige Tage im Monat damit beschäftigt.«


  »Das erklärt vieles«, dachte sie zufrieden und begann, ihm ihre Geschichte von Anfang an zu erzählen.


  »Dr. Magri sagst du?«, unterbrach er sie, als sie ihr zweites Zusammentreffen mit dem Hoteleigentümer beschrieb. »Der Dr. Magri?«


  Sie nickte bestätigend und war verwundert über seine Reaktion.


  »Weißt du eigentlich, dass es sich bei diesem Mann um einen der reichsten Männer Maltas handelt? Ihm gehören noch weitere Hotels, Geschäfte, Schiffe und sogar mehrere Hubschrauber. Er ist einer der größten, nein – ich würde sogar sagen: Der größte Förderer unserer Altertümer. Dass heute Mdina so gut erhalten ist, geht unter anderem auf seine finanziellen Spenden zurück. Auch das Hypogäum hat er kräftig unterstützt. Er war es, der dafür gesorgt hat, dass seit 1992 dieses Weltkulturerbe vollständig restauriert und konserviert wurde. Er selbst war damals längere Zeit dort unten am Mitanpacken. Auch das Archäologische Museum unterstützt er finanziell kräftig. Ich könnte sogar sagen, dass er mein Stipendium mitfinanziert!«


  »Ach echt?«, staunte Alisha. »Dann versteht er bestimmt auch eine ganze Menge von Altertümern?«


  »Richtig. Er gehört zu den Spezialisten des Landes und hat mehrere bedeutende Bücher geschrieben.«


  »Dann muss seine überraschte Aussage etwas ganz besonderes bedeutet haben.«


  »Welche Aussage?«


  Sie teilte ihm die außergewöhnlichen Worte Dr. Magris mit.


  »Ein Neunstern? Ein Neunstern mit einem Malteserkreuz in der Mitte?« »Aber das gibt doch keinen Sinn! Ich glaube du hast ihn falsch verstanden. Bestimmt meinte er Morgenstern. Das hört sich ähnlich an.«


  »Nein, bestimmt nicht«, widersprach Alisha sofort. »In Englisch oder Deutsch mag es sich ähnlich anhören, aber nicht in Maltesisch. Außerdem ergäbe das auch keinen Sinn, oder?«


  »Stimmt. Du hast vermutlich recht«, stimmte Raul nach kurzem Überlegen zu, »erzähl weiter.«


  Dieses Mal ließ er sie bis zum Ende erzählen. Saß er zu Beginn noch sehr ruhig, fast schon relaxt auf seinem Stuhl, rutschte er am Ende unentwegt nervös hin und her.


  »Das ist ja der Hammer!«, gab er zu. »Deine Freunde Axel und Jens entdecken eine unbekannte Höhle und sind nun verschollen. Dr. Magri scheint völlig fasziniert von einem mysteriösen Ring zu sein und der Polizeichef persönlich, seit Generationen zu den honorigsten Familien Maltas gehörend, scheint irgendetwas vertuschen zu wollen. Der Hoteldirektor hat vermutlich deinen Ring genommen, denn er stand, nach deiner Erzählung, als einziger in der Nähe des Ankleidezimmers. Deine Freundin Julia darf im Gegensatz zu dir abreisen, obwohl sie genau so viel über die Geschichte weiß wie du.«


  »Sie ist nicht meine Freundin. Wir kennen uns kaum und verstehen uns auch nicht allzu gut«, stellte Alisha sofort richtig.


  Sie sah ein spöttisches Lächeln auf seinem Gesicht und hatte das Gefühl, dass er sie irgendwie ganz anders als zu Beginn anschaute. Ihr fröstelte etwas.


  »Und dieser Axel ist auch nicht dein Freund, oder wie?«, knurrte Raul sie an und zog seine dichten Augenbrauen hoch. Auf seiner Stirn bildeten sich Dackelfalten.


  »Doch – schon. Wir leben in Berlin zusammen. Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn und Jens!«


  Dieses Thema war ihr unsinniger weise in diesem Moment unangenehm. Sie hoffte, dass es schnell wieder gewechselt würde.


  »Warum hast du mir dann in Paola nicht gesagt, dass du einen Freund hast?« Raul wirkte irgendwie verärgert.


  »Weil du nicht gefragt hast – und außerdem, warum sollte ich dir das gleich auf die Nase binden? Du hast mir doch auch nicht erzählt, ob du eine Freundin hast. Oder?«


  »Hab´ ich aber nicht«, antwortete Raul mit gesenktem Blick, fast schon flüsternd.


  Sie verstand sich in diesem Moment selbst nicht mehr. Diese Worte taten ihr gut und zugleich hatte sie ein schlechtes Gewissen. Wie verwirrend!


  »Wie soll es denn nun deiner Meinung nach weitergehen?«, fragte Raul nach einer kleinen Weile, diesmal wieder mit festerer Stimme.


  »Ich will nach Axel und Jens suchen. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie wirklich tot sind.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Morgen früh geh´ ich zu den Klippen. Ich glaube zu wissen, wo sie hinuntergeklettert sind. Ich will die Höhle finden und dann dort weitersuchen.«


  Sie sah einen Blick, der ihr sagte, dass er sie für restlos durchgedreht hielt. Die kommende Frage bestätigte ihr diesen Eindruck sofort »Und wie willst du das anstellen? Wie willst du die Klippen hinunter kommen. Bist du ´ne Fledermaus, dass du in dunklen Höhlen sehen kannst. Hast du eigentlich darüber mal nachgedacht?«


  »Allerdings. Ich kann auch ganz gut klettern und ich weiß, wo sich noch eine ganze Menge Ausrüstung für dieses Abenteuer befinden müsste. Ich schaffe es, ich weiß das. Ich kann und will die beiden nicht einfach aufgeben!«


  Hatte sie seinen Gesichtsausdruck in den letzten Minuten als den reinen Zweifel empfunden, so sah sie jetzt, wie Rauls Augen zu leuchten begannen.


  »Okay… Na du scheinst ja echt zu wissen, was du willst. Das hört sich nach einem richtigen Abenteuer an! Eigentlich würde ich ja auch gerne mitkommen, ich kann aber nicht klettern.«


  »Na das wäre ja was!«, dachte sie freudig erregt bei sich, »dann müsste ich wenigstens nicht alleine da runter klettern.«


  »Es könnte schon funktionieren. Wir können ja erst mal schauen, was wir finden und dann unsere Entscheidungen treffen, wie´s weitergeht. Vielleicht …«


  Sie kam nicht mehr weiter. Raul unterbrach sie »Super. Wir können allerdings erst morgen früh los. Heute ist es schon zu spät. Deine Geige kannst du hier lassen und du kannst auch hier schlafen…«


  Als sie seinen Blick bemerkte, wie er erst sie und dann sein Bett anschaute, wurde sie wieder unsicher. Das was ihr dieser Blick sagte, wollte sie nicht – absolut nicht. Und wieder bekam sie kein Wort heraus. Nur mit dem Kopf schütteln, das gelang ihr noch. Warum benahm sie sich bloß so in seiner Gegenwart? Sie verstand sich selbst nicht mehr!


  »Ich schlaf selbstverständlich auf dem Boden und ich tu dir auch nichts. Das verspreche´ ich.«, sagte Raul und schaute sie unschuldig an.


  Er schien ihre Gedanken gelesen zu haben.


  »Was soll ich nur machen? Ihm vertrauen? Wo könnte ich heute Abend denn sonst noch hin?«, ging es ihr durch den Kopf.


  Es entwickelte sich nicht alles so, wie sie es sich vorgestellt hatte – aber hatte sie denn eine andere Wahl?


  »Einverstanden. Aber wehe wenn du mir auch nur einen Zentimeter zu nahe kommst«, drohte sie ihm, eine Faust erhebend. Sie bemühte sich, ihre Unsicherheit nicht zu zeigen.


  Der restliche Abend verging wie im Fluge. Sie unterhielten sich über Gott und die Welt und sie hätte dies noch liebend gerne bis zum nächsten Tag getan, wenn ihr nicht schon vor Mitternacht die Augen zugefallen wären.


  Das Zubettgehen war eine kleine, umständliche Prozedur, ging aber letztendlich reibungslos vonstatten. Raul machte nicht das geringste Anzeichen, sich ihr nähern zu wollen.


  * * *


  Ein lauter Knall an der Wohnungstür ließ Alisha am folgenden Morgen hochschrecken. Die fadenscheinige Gardine ließ gedämpftes Licht herein und die Uhr zeigte an, dass es bereits kurz nach acht Uhr war. Ihre Mundhöhle fühlte sich pelzig an und sie hatte einen faden Geschmack im Mund, als sie Raul brüllen hörte »Was hast du mir da für einen Scheiß aufgetischt, Alisha?«


  Zusammen mit diesen Worten hörte sie die Eingangstür wieder laut ins Schloss krachen und eine Zeitung flog in ihre Richtung. Sie wusste nicht, was er von ihr wollte – sie wusste in diesem Augenblick noch nicht einmal richtig, wo sie war.


  Erst als die Zeitung auf dem Bett landete und aufgeschlagen liegen blieb, erinnerte sie sich wieder an alles. Sie setzte sich verschlafen auf und starrte Raul an. Dieser legte eine gefüllte Brötchentüte auf den Tisch, stapfte zum Fenster und riss die Gardine zur Seite. Es wurde deutlich heller und sie registrierte, dass es immer noch regnerisch war.


  »Was ist denn mit dir los?«, murmelte sie etwas eingeschüchtert und schlaftrunken.


  »Das kannst du dir doch vorstellen, oder?«


  Er schien überhaupt keine Antwort von ihr zu erwarten. Als wäre sie nicht anwesend, nahm er den Geigenkasten hoch, öffnete ihn und holte die Geige heraus. Bedächtig hielt er sie in der Luft und schüttelte sie ein wenig. Kopfschüttelnd legte er sie wieder in den leeren Kasten zurück, verschloss ihn und stellte ihn an seinen Platz zurück. Danach nahm er sich den Rucksack vor.


  Entsetzt, sprachlos schaute sie dem Treiben zu. Sie verstand nun überhaupt nichts mehr. Irgendetwas musste vorgefallen sein, als sie noch geschlafen hatte – und es musste mit der Zeitung zu tun haben, sonst hätte Raul sie nicht auf das Bett gefeuert. Sie griff nach danach, warf einen Blick darauf und zuckte zusammen. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen.


  »Mein Gott, das darf doch nicht wahr sein!«, rief sie in ihrer Muttersprache aus, um gleich darauf diesen Ausruf noch mal in Englisch zu wiederholen und in Maltesisch fortzufahren: »Sie ist doch nach Hause abgereist.«


  Tränen schossen ihr in die Augen und sie schluchzte mit vorgehaltener Hand. Das durfte nicht wahr sein!


  Sie strich mit der Hand über die Seite, als wollte sie den Artikel und das Bild wegwischen – ungeschehen machen.


  »Was redest du denn für ein dummes Zeug?«, fuhr Raul sie an, während er den Parka zu durchsuchen begann.


  Sie verstand gar nichts. Mit tränenverschleierten Augen sah sie ihn an.


  »Warum durchsucht er meine Sachen? Was hat das mit dieser schrecklichen Nachricht zu tun? Drehen jetzt alle völlig durch?«


  Noch einmal warf sie einen Blick auf den Artikel und wollte ihn vollständig durchlesen, als Raul ihr die Zeitung aus der Hand riss.


  »Was redest du für ein dummes…«


  Sie sah, wie sein Blick auf dem Artikel ruhen blieb, die Augen geweitet, ehe er fast in Zeitlupe weiter sprach .«…Zeug. Was ist denn das?«


  »Durchsuchst du deswegen meine Sachen?«, fragte sie ihn. Er starrte wie in Trance auf die Zeitung, so als wäre er plötzlich in einer anderen Welt.


  Nicht auf ihre Frage eingehend, las er stotternd vor HOTELDIREKTOR UND TOURISTIN VERUNGLÜCKT.


  Der Direktor des Hotel Mediterrania, Victor Conzent, und die deutsche Touristin Julia J. sind mit dem Auto bei St. Julian´s Bay von der Küstenstraße abgekommen und in die Tiefe gestürzt. Das Fahrzeug brannte vollständig aus. Die Insassen konnten nur noch tot geborgen werden. Der Unfall muss sich in den Morgenstunden des Vortages ereignet haben. Alkoholgenuss als Unfallursache wird nicht ausgeschlossen. Die Polizei ermittelt noch.«


  Raul setzte sich auf die Kante des Bettes und ließ die Zeitung langsam auf seine Knie sinken.


  Alisha sah ein auf dem Kopf stehendes Bild, das einen völlig zerschmetterten Luxuswagen zeigte. Daneben waren zwei kleine Fotos, die des Direktor und Julias, zu sehen.


  »Und ich hab´ mich immer mit ihr gestritten«, murmelte Alisha schockiert, »und jetzt soll sie tot sein? Sie war so lebenslustig, so gedankenlos, so …Warum hast du meine Sachen durchsucht, Raul? Glaubst du etwa, dass ich etwas mit dem Unfall zu tun habe?«


  Sie schaute ihn an. Er hob langsam seinen Kopf und erwiderte ihren Blick. Dieser Blick verunsicherte sie nun vollends. Er schien das pure Entsetzen zu sein, ungläubiges Entsetzen.


  »Ich hab´ diese Nachricht gerade das erste Mal gelesen, Alisha. Deshalb hätte ich bestimmt nie deine Sachen gefilzt«, antwortete Raul mit vibrierender Stimme. »Schau mal auf die Titelseite, dann weißt du, warum ich so verärgert war.«


  Er drehte die Zeitung um und hielt ihr mit beiden Händen die erste Seite vor die Augen. Als sie in der rechten unteren Ecke ein Bild und dazu die Überschrift sah, verstand sie was er meinte.


  TRICKDIEBIN GESUCHT


  Das Bild darunter zeigte eindeutig sie, wie sie Geige spielte. Es war ein neueres Foto, welches von irgendjemandem im Hotel aufgenommen worden war. Bei ihren Musikvorstellungen war ja häufig genug fotografiert worden.


  »Verstehst du jetzt, Alisha?«, fuhr Raul fort, die Zeitung zur Seite legend und auf seine Hände starrend. »Verstehst du jetzt. Dort steht, dass du mehrere Gäste mit faustdicken Märchen um erhebliche Summen angepumpt haben sollst und mit dem Geld verschwunden bist. Es wird genau beschrieben, wie du aussiehst und dass du mit deiner Geige auf der Flucht sein sollst. Ich war so…«


  Sie verstand ihn, verstand seine Enttäuschung, konnte aber nicht verstehen, wie ein solcher Artikel überhaupt in die Zeitung gelangen konnte. Das war doch die pure Lüge!


  »Bist du denn jetzt anderer Meinung, weil du nichts gefunden hast?«, wollte sie wissen.


  »Nein, Alisha, nein.« Er schüttelte vehement seinen Kopf und blickte sie wieder an. »Bis zu dem Artikel über den Unfall hätte alles möglich sein können, aber dieser Artikel jagt mir Angst ein. Nicht nur, dass er alles verifiziert, was du erzählt hast - nein, er zeigt mir auch, dass deine Freunde mit ihrer Entdeckung irgendetwas ausgelöst haben müssen. Etwas Gefährliches.«


  »Dass hier Ungewöhnliches, Erschreckendes abläuft, weiß ich spätestens, seit ich aus dem Hotel abhauen musste. Aber du scheinst etwas Anderes, Weitergehendes zu meinen. Oder?«


  »Richtig! Ich kenn´ diese Insel wie meine Hosentasche. In dem Artikel über den Autounfall steht, dass das Fahrzeug mit den beiden Insassen auf der Küstenstraße bei St. Julian´s Bay abgekommen und in die Tiefe gestürzt sein soll. In dem gesamten Bereich führt die Straße entweder auf Strandhöhe entlang, oder ist viel zu weit von gefährlichen Klippen oder möglichen Absturzstellen entfernt oder durch Mauern geschützt, dass nicht einmal der besoffenste Mensch der Erde mit seinem Fahrzeug dort hätte abstürzen können. Entweder war der Unfallort wo anders oder …«


  »Du meinst, das war kein ……«


  Wenn Rauls Vermutung wirklich richtig war, dann war sie in höchster Gefahr.


  »Was mich nicht minder beunruhigt, ist die Tatsache, dass dieser Artikel über dich in der Zeitung erschienen ist - und dann auch noch auf der Titelseite. So etwas können nur sehr Mächtige bewerkstelligen.«


  »Wenn das alles stimmt, könnte dann der Hoteldirektor umgebracht worden sein, weil er mir den Ring geklaut hat?«


  »Hat er ihn überhaupt geklaut?«


  »Na klar, er ist doch weg! Wer sonst soll ihn genommen haben?«


  Sie verstand seine Frage nicht.


  »Da waren doch noch zwei Personen in deinem Zimmer. Und wie sieht´s mit Julia aus, oder dem Personal, oder …«


  Stimmt, da hatte er Recht. Aber das war im Moment auch nicht so wichtig. Wichtig war nur, wie es nun weitergehen sollte.


  Raul schien Ähnliches gedacht zu haben, denn er forderte sie auf, sich anzuziehen, während er das Frühstück zubereiten würde.


  Schweigend kaute Alisha an ihren Brötchen und trank Tee. Obwohl sie eigentlich keinen Appetit hatte, zwang sie sich dazu. Sie wusste, dass sie im Laufe des Tages vielleicht keine Gelegenheit mehr haben würde, etwas zu essen. Immer wieder blickte sie zu Raul, der vor sich hin stierte. Es schien ihm nicht besser, als ihr selbst zu gehen.


  »Ich hätte vollstes Verständnis, wenn du nicht mit zu den Klippen kommst, um die Höhle zu suchen, Raul«, begann sie, das lähmende Schweigen zu durchbrechen. »Ich bring dich doch nur in Gefahr. Noch weiß niemand, dass ich bei dir war, und ich werd´ auch nichts sagen, sollten sie mich erwischen.«


  Rauls Kopf fuhr hoch – er wurde rot.


  »Was denkst du denn von mir? Meinst du, ich lass dich jetzt im Stich?«


  Diese hastigen, heftigen Worte taten ihr gut. Sie hätte ihn am liebsten umarmt.


  »Ich mein ja nur«, murmelte sie, »die Gefahr, deine Arbeit, deine Familie und so.«


  »Hoffentlich ändert er seine Meinung nicht«, dachte sie, ihren Blick intensiv auf den Tisch richtend.


  »Ich hab´ die nächsten Tage keine Arbeit, meine Familie ist es gewohnt, wenn ich mich tagelang nicht melde– und die Gefahr ist für dich alleine viel zu groß«, wischte er ihre Worte weg. »Worüber ich mir im Augenblick Gedanken mache, ist, wie wir am sichersten zu den Klippen kommen.«


  »Wieso? Wir laufen hin.«


  Sie verstand seine Bedenken nicht.


  »Wenn schon solch ein Artikel über dich in der Zeitung steht, dann könnte ich mir auch sehr gut vorstellen, dass überall Polizeikontrollen aufgebaut wurden.«


  Richtig, das hatte sie nicht bedacht.


  »Deshalb schlage ich vor«, fuhr er fort, »dass du deine Augenbrauen ganz dunkel schminkst und etwas Rouge auf deine Wangen aufträgst. Die Haare solltest du unter einem Tuch verbergen. Sie sind für eine Einheimische nicht dunkel genug. Deine Geige lassen wir hier und deinen Rucksack kannst du unter deiner Jacke verbergen. Wir fahren mit meinem Roller und versuchen zu den Klippen zu kommen. Los geht´s, mach dich fertig.«


  Sie hatte keine bessere Idee. Also gehorchte sie.


  Raul packte noch reichlich Verpflegung in seinen Rucksack und eine halbe Stunde später schlichen sie aus der Wohnung. Sie war heilfroh, als sie hinter ihm auf dem Roller saß und war sich ziemlich sicher, dass sie niemandem aufgefallen waren.
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  Obwohl es immer noch windig feucht war, fühlte sich Alisha gut, als sie hinter Raul auf dem Roller saß. Sie hatte seine Taille umfasst und ihren Kopf gegen seinen Rücken gepresst. Der Rücken war so breit und muskulös, wie der von Jens. Vorsichtig lugte sie an seiner Schulter vorbei nach vorne und sah, wie Raul kurz vor dem Busbahnhof in eine kleine Seitenstraße abbog. Den Grund sah sie auch: Ein Polizeiwagen stand neben mehreren Bussen postiert und uniformierte Beamte schienen Passagiere und Passanten zu überprüfen. Schnell versteckte sie ihren Kopf wieder hinter Rauls Rücken.


  »Verdammt!«


  Mehr brachte sie nicht heraus.


  »Halt dich gut fest«, brüllte ihr Raul über seine Schulter zu, »ich fahr´ über einige Feldwege bis hinter Dingli. Von dort aus müssen wir dann den Rest laufen.«


  Sie nickte nur, obwohl sie wusste, dass Raul diese Bestätigung gar nicht sehen konnte. »Verdammte Schergen«, murmelte sie und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie hasste sich in diesem Moment für ihre Angst und Schwäche.


  Nach einer halben Stunde hatten sie Dingli durchquert und fuhren direkt auf die kleine, einsame Kirche zu, die unmittelbar am Rand der Dingliklippen stand. Der Wind blies mit ungewohnter Stärke an dieser Stelle, so dass man aufpassen musste, nicht den Halt zu verlieren und in die Tiefe gerissen zu werden. Ohne anzuhalten bog Raul nach links ab und folgte der löchrigen, schmalen Küstenstraße noch fast drei Kilometer. Dort hielt er an und gab Alisha ein Zeichen, abzusteigen. Nachdem sie seiner Anweisung gefolgt war, stieg auch er ab, nahm seinen Helm, eine Version einer leichten Halbschale, ab und schob den Roller durch eine schmale Lücke in dem Steinwall, der entlang der Küstenstraße aufgebaut worden war. Mit einem leichten Ächzen verbarg er den Roller unter einem vertrockneten Busch, der unmittelbar hinter der Mauer wuchs. Dadurch war der Roller von der Straßenseite aus nicht mehr und von der Küstenseite her kaum noch zu sehen.


  »Gib mir deinen Helm«, bat er und hielt ihr auffordernd die Hand entgegen. »Ich versteck ihn an einer anderen Stelle, damit, wenn meine Maschine zufällig entdeckt werden sollte, nicht jeder Depp gleich drei und drei zusammenzählen kann.«


  Wortlos gab sie ihm das Gewünschte und bewunderte seine Umsicht. Sie sah, wie er den Helm hinter einem anderen Busch verschwinden ließ.


  Dabei schaute sie sich um und erkannte die Umgebung wieder. Zu dem Versteck würden sie mindestens zehn Minuten laufen müssen.


  »In einem zerfallenen Gebäude in dieser Richtung liegen die Ausrüstungsgegenstände, von denen ich dir erzählt habe«, rief sie Raul gegen den Wind zu und zeigte mit ausgestrecktem Arm nach vorne. »Komm, wir sollten erst einmal nachschauen, was Axel und Jens alles dort gelassen haben. Danach können wir dann die Stelle suchen, an der sie abgestiegen sind.«


  Raul nickte nur und ließ sich von ihr führen. Es begann stärker zu regnen. Die Tropfen prasselten auf Alishas Parker und sie konnte nur schwer durch den Regenschleier sehen.


  Völlig durchnässt kamen sie an einer stallähnlichen, zerfallenen Ruine an. Sie war aus Felssteinen errichtet worden und so stark zerstört, dass nur noch ein kleiner Teil überdacht war. Diese kleine Nische war so versteckt, dass man schon wissen musste, wo zu suchen war. Kaum jemand würde den beschwerlichen Weg hierher auf sich nehmen, das wusste sie, denn sie hatte diese Stelle früher gerade wegen ihrer Abgeschiedenheit sehr gerne aufgesucht. Dort hatte sie so herrlich träumen und auf das weite Meer hinausschauen können. Wurde sie von Regen überrascht, hatte sie sich in diese Nische zurückgezogen. Im vorderen Bereich konnte man gerade noch gebückt stehen oder sehr bequem sitzen, im hinteren Bereich bestenfalls liegen.


  Schnell schlüpfte sie auch jetzt hinein und zog Raul mit.


  »Warst du schon mal hier?«, fragte sie ihn und begann das gestrüppähnliche Heu im hinteren Teil zu durchstöbern.


  »Nein, beim besten Willen nicht. Was soll ich denn auch in dieser langweiligen, tristen Gegend? Hierher verirren sich normalerweise noch nicht einmal Touristen, und die tauchen doch wirklich überall auf und stecken ihre Nase in alles hinein.«


  Holla, hörte sie da einen Misston heraus? Er lebte doch von diesen Touristen – ganz Malta lebte vorwiegend von ihnen. Oder handelte es sich um die gespaltene Seele eines Menschen, der zwar von einer Sache profitierte, sich aber trotzdem von ihr in seiner herkömmlichen Lebensart gestört fühlte? Sie musste unweigerlich an eine große Fastfood-Kette denken, die es in nahezu jedem Staat der Erde gab, ob es in die Kultur und Ernährungsgewohnheiten dort passt, oder nicht.


  Oder meinte er Axel und Jens und ihren Leichtsinn, der sie in diese gefährliche Situation gebracht hatte?


  Sie wollte lieber keine Diskussion über dieses Thema entfachen und durchsuchte weiter die hintersten Winkel der Nische. Endlich fühlte sie etwas, was bestimmt nicht Teil des alten Gemäuers war – es war viel zu glatt. Schnell zog sie den Gegenstand heraus und hatte eine Hochleistungslampe in der Hand, die man auf einen Helm klemmen konnte. Zufrieden hielt sie Raul ihren Fund hin »Du siehst also, dass ich nicht gesponnen habe.«


  Das hatte sie loswerden müssen – zu tief hatte sie Rauls Misstrauen am Morgen getroffen.


  Diesmal war er es, der nicht antwortete und sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er schnell wegschaute und eifrig nach weiteren Ausrüstungsgegenständen zu suchen begann.


  Kurze Zeit später hatten sie alles zusammen: Ellenlange Seile, Kerzen, Lampen, Streichhölzer, Feuerzeuge und sogar ein Päckchen Kreide. Allerdings gab es lediglich einen Helm, und der passte nur Alisha. Helmlampen zum Anschnallen waren erstaunlicherweise zwei Stück vorhanden.


  »Mist«, zischte Raul, »wenn wir wirklich die Höhle finden und ich es wirklich schaffe, dorthin zu kommen, dann brauch ich unbedingt auch einen Helm. Ohne ihn ist es viel zu gefährlich.«


  »Vielleicht würde es dein Motorradhelm auch tun.«, überlegte Alisha.


  »Ich glaube das ginge. Aber den hab´ ich doch bei meinem Roller gelassen …«, er sah Alishas auffordernden Blick, »Ach, du meinst, ich soll ihn holen?«


  Sie musste lachen. Er hatte ihren Blick richtig interpretiert. Noch vergnügter wurde sie, als sie seinen Gesichtsausdruck sah, mit dem er aus dem geschützten »Erdloch« heraus den niederprasselnden Regen betrachtete. Er zog die Nase kraus und seufzte tief.


  »Na gut«, knirschte er, kroch aus der Behausung heraus und spurtete los.


  Mit seinem Verschwinden, verging auch Alishas ihr Lachen. Sie fühlte sich allein gelassen und eine Welle der Beklommenheit stieg in ihr hoch. Am liebsten wäre sie hinter ihm hergelaufen, aber sie wusste, sie würde ihn weder einholen noch wäre es sinnvoll. Also blieb sie still zusammengekauert sitzen und wartete.


  Die Minuten vergingen, als wären es Stunden. Nicht einmal der vertraute Blick über die Klippen auf das weite Meer verscheuchte die Angst. Der Regen hörte allmählich auf und die ersten Sonnenstrahlen kamen hervor. Überall glitzerten die Tropfen wie Edelsteine.


  Endlich, es war fast eine halbe Stunde vergangen, hörte sie Geräusche, die langsam anschwollen. Zuerst dachte sie, es müssten Rauls Schritte sein, dann aber merkte sie, dass es Motorenlärm war.


  »Was war denn das? Hier können doch überhaupt keine Autos fahren?«, murmelte sie argwöhnisch.


  Vorsichtig lugte sie aus der Nische hinaus. Leider konnte sie von dort aus nur das Meer und die Klippen sehen. Alles was hinter, rechts und links von ihr vorging, konnte sie nicht sehen. Und von rechts her kam aber das Dröhnen.


  Sie wollte gerade den Kopf noch weiter aus ihrer Behausung heraus strecken, als sie jemand anbrüllte.


  »Zur Seite, Alisha! Ich bin´s!«


  Raul kam mit einem Hechtsprung angesaust und zog sie mit sich zurück in die Nische hinein.


  »Verdammt! Das war knapp.«


  Keuchend setzte er sich auf und lehnte sich an die verfallene Wand. Seinen Helm legte er auf die Kletterutensilien.


  »Was ist passiert? Was ist da draußen los? Haben sie uns entdeckt?«


  Fast wollte sie seine Antwort gar nicht hören.


  »Ich glaub nicht, dass sie mich gesehen haben und unterwegs hat mich auch keiner angehalten. Aber an den Klippen ist jetzt ganz schön was los.«


  »Was?« Alisha sah ihn entsetzt an.


  »Das musst du dir selbst anschauen. Wir müssen nur sehr vorsichtig sein, damit man uns nicht entdeckt.«


  »Meinst du, ich könnte mal vorsichtig um die Ecke herum lugen?«


  Raul nickte ihr nur zu. Langsam schob sie sich nach vorne und blickte zwischen mehreren Steinen hindurch nach rechts, die Küste entlang. Der Anblick verschlug ihr fast den Atem. Was sie in ungefähr fünfhundert Meter Entfernung sah, wirkte auf sie wie eine Militärübung: Drei in Tarnanzügen gekleidete Menschen standen am Klippenrand und schienen etwas darüber hinab zu lassen. Schräg über ihnen flog ein größerer Helikopter, an dem ein Seil herabhing. Das Ende konnte sie nicht sehen, weil es hinter dem Klippenrand verschwand. Der Hubschrauber schwebte so dicht über dem Felsenrand, dass das herabhängende Seil dagegen schlagen musste. In dem Fluggerät stand an einem geöffneten Eingang eine Person, die immerzu Anweisungen zu brüllen schien.


  »Gib mir bitte mal meinen Rucksack«, forderte sie Raul auf, dessen Kopf so dicht an ihrem war, dass sie seinen Atem spürte.


  »Wozu?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Ich hab´ einen Fotoapparat, der ein ganz brauchbares Teleobjektiv hat. Damit können wir mehr sehen.«


  Raul kramte eine Weile in den Taschen des Rucksacks, zog dann Alishas Kamera hervor und drückte sie ihr in die Hand. Mit leicht zittrigen Fingern zoomte sie die Szene am Klippenrand auf optimale Größe heran und konnte nun die Aktionen dort ganz genau beobachten. Sie sah, dass neben und hinter dem Piloten noch eine weitere, allerdings zivil gekleidete Person saß. Da sich der Himmel in den Helikopterscheiben spiegelte, konnte sie die Gestalten aber nicht genau erkennen.


  Als sie die Rauls Hand bemerkte, die neben ihr herumwedelte, drückte sie ihm den Fotoapparat in die Hand.


  »Da hängt ja einer an dem Seil, die aus dem Heli kommt«, erläuterte er das, was er sah und fuhr fast atemlos fort. »Jetzt scheint der Heli einige Meter weiter zu uns zu kommen. Die Gruppe auf dem Klippenrand folgt ihm und die Gestalt am Seil verschwindet wieder unter dem Klippenrand. Die Leute, die oben auf dem Rand stehen, sichern diese Person mit Seilen. Was geht denn da vor sich?«


  Alisha ahnte was dort gerade passierte. Hoffnung, aber auch Entsetzen machten sich in ihr breit.


  »Die haben die Höhle noch gar nicht gefunden, Raul«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Die suchen noch. Sie haben von der falschen Seite angefangen zu suchen.«


  »Wieso von der falschen Seite?«


  »Hätten sie von der südöstlichen Seite der Dingli-Klippen und den Felsen im Meer begonnen, hätten sie die Höhle längst gefunden. Ich bin überzeugt davon, dass sie sich fast am südöstlichen Ende befindet. Darauf verwette ich meine Geige!«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil ich mich noch sehr gut an die Bootstour mit Axel erinnern kann.«


  Sie spürte, wie Raul bei diesen Worten zusammenzuckte. Es schien ihn zu stören, dass sie von ihrem Freund sprach. Komischerweise gefiel ihr seine Reaktion.


  Er sagte nichts mehr und sie schwieg ebenfalls gedankenverloren. Stundenlang beobachteten sie das emsige Treiben am Klippenrand. Zwischendurch aßen sie etwas von dem mitgebrachten Proviant. Mittlerweile war ihre Kleidung auch wieder einigermaßen trocken. Als es allmählich zu dämmern begann, holte der Helikopter das Seil mitsamt der Person, die daran hing, ein und flog davon. Mit ihm verschwanden auch die anderen Personen, die sich am Klippenrand herumgetrieben haben. Langsam wurde es still und ein weicher Sonnenuntergang tauchte den Himmel über dem schimmernden Meer in Rot- und Orangetöne. Sie wagte nicht, diese Stimmung durch eine Unterhaltung zu zerstören – und sie glaubte zu spüren, dass es Raul ebenso ging.


  Als die Sonne endgültig verschwunden war, zogen sie sich wieder tief in die Nische zurück.


  »Beschreib´ mir doch noch mal den Ring ganz genau, den Axel gefunden hat, und zeichne den Stern und das Kreuz hier in den Sand«, bat Raul, nachdem sie noch eine Kleinigkeit gegessen hatten. Mit einer Taschenlampe leuchtete er eine Stelle vor ihren Füßen an.


  Sie kam der Bitte nach. Als sie jedoch versuchte den Stern zu zeichnen, musste sie feststellen, dass es ihr nicht richtig recht gelingen wollte.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, meinte sie verlegen, »so ganz genau kann ich nicht sagen, wie viele Zacken der Stern hatte. Es waren ´ne ganze Menge, aber wie viele wirklich weiß ich nicht.«


  »Es waren neun!«, erklärte Raul ihr mit fester Stimme. »Du hast doch mitbekommen, was Dr. Magri herausgerutscht ist. Es muss sich dabei um etwas ganz Besonderes handeln. Sonst würden die hier nicht so einen Aufriss veranstalten. Diese Aktion dort draußen mit dem Heli und die Zeitungsente, dass du angeblich eine Betrügerin bist können nur vom Militär, der Polizei oder Leuten wie Dr. Magri arrangiert werden. Letzterem gehört nämlich die Zeitung. Dieser mysteriöse Unfall des Hoteldirektors und deiner Freundin Julia könnte ohne weiteres die Handschrift eines Auftragskillers tragen. Der Befehl, dich im Hotel festzuhalten und zu bewachen konnte eigentlich nur vom Hoteldirektor kommen, aber der ist tot. Wer bleibt also übrig?«


  »Dr. Magri, der Eigentümer«, antwortete Alisha automatisch.


  »Und genau der kann es nicht sein«, widersprach Raul heftig. »Er ist einer der größten Förderer der Wissenschaften und Bewahrer historischer Belange. Er setzt riesige Vermögen dafür ein. Er hätte eher eine Belohnung ausgesetzt und alles publik gemacht, glaube ich jedenfalls. Da muss jemand ganz anderes hinter stecken!«


  Allerdings! Es gab noch jemand anderen, der dafür in Frage kam »Es könnte der Polizeichef gewesen sein. Er könnte doch den Hoteldirektor als gefährlichen Mitwisser beseitigt haben, nachdem sie gemeinsame Sache gemacht haben…«


  Sie hatte nach diesen Worten den Eindruck, dass Raul über diese weitere Möglichkeit sehr erleichtert war.


  »Ja, du hast vermutlich Recht. Dr. Magri hätte so etwas wirklich nicht nötig. Trotzdem: Worum geht es hier? Wofür kann dieser »Neunstern« stehen? Ich bin auf diesen Begriff während meines Studiums noch nie gestoßen. Bei einigen Völkern, zum Beispiel in den Anden, gilt die Zahl Neun als Unglückszahl. Deshalb ergibt aber der Begriff »Neunstern« immer noch keinen Sinn und trotzdem war ein solcher Stern auf einem Ring abgebildet, der aus dem 17. Jahrhundert stammen muss.«


  »Mich beunruhigt etwas ganz anderes«, schnitt Alisha vorsichtig ein neues Thema an, von dem sie wusste, besser gesagt spürte, dass es Raul nicht gefallen würde. »Wenn die Leute da draußen nun die Höhle noch gar nicht gefunden haben, dann … dann könnten sich Axel und Jens noch darin befinden, und dann …«


  Sie sah, dass sich Rauls Mine sofort verfinsterte, und wieder hatte sie das verkehrte Gefühl.


  »Sie könnten doch auch schon längst wieder aus der Höhle raus sein und den Leuten direkt in die Arme gelaufen sein…«, hielt Raul dagegen.


  »Dann müssten die den Eingang zu der Höhle aber nicht mehr suchen«, wehrte sie den Einwand mit einer lässigen Handbewegung ab. »Nein, Raul, die sind noch dort unten. Ich weiß es einfach! Wir müssen sie suchen!«


  »Und wie willst du die Höhle finden, wenn selbst eine Supermacht immer noch danach sucht?«


  »Wie gesagt, diese Supermacht hat an der falschen Stelle begonnen. Und ich weiß etwas Entscheidendes, was die nicht wissen – weil ich bei den Gesprächen nie erwähnt habe.«


  Raul sagte nichts – er schaute sie nur an.


  »Wir müssen ganz dicht am Klippenrand nach einem der Sicherungshaken von Axel und Jens suchen. Von dort aus geht es dann senkrecht nach unten und auf diesem Weg muss der Höhleneingang liegen.«


  Sie genoss den sichtlich entgeisterten Blick Rauls.


  »Ha, ha! Und du willst die Nadel im Heuhaufen, oder besser gesagt zwischen den unendlichen, zerfurchten Felsen, finden? Du denkst du, kannst sie finden aber die da draußen nicht?«


  »Klar. Weil ich weiß, wo ich suchen muss.«


  Sie spürte Rauls zweifelnden Blick, beließ es jedoch dabei.


  »Wann willst du denn aufbrechen?«, fragte Raul, die Mundwinkel leicht herabziehend. »Etwa während einige Hundert Meter entfernt die Anderen ebenfalls nach der Höhle suchen? Oder jetzt, wo es dunkel ist - so mit Taschenlampe und so?«


  »Na, du bist gut. Ich bin doch nicht lebensmüde. Wir stehen morgen früh gemeinsam mit der Sonne auf und gehen los. Ich behaupte, wir haben mindestens drei bis vier Stunden Zeit, ehe die Anderen kommen. Das müsste reichen.«


  »Hmmm. Es wird so kurz nach sechs Uhr hell. Und du glaubst also, dass wir bis zehn Uhr Zeit haben? Du bist ja optimistisch. Selbst wenn wir sehr zeitig aufstehen und uns mörderisch beeilen, sind wir frühestens gegen acht Uhr am Klippenrand.«


  »Falsch! Wir sind kurz nach sechs dort, Raul.« »Ähhh?«


  »Wir bleiben die Nacht hier in dieser Nische.« Sie wollte eigentlich nicht loslachen, als sie seinen verdatterten Blick sah, aber sie konnte sich nicht zurückhalten. Sie spürte, wie sie das Lachen zu befreien begann. Die permanente, unterschwellige Angst schien zu verfliegen. Noch besser fühlte sie sich, als auch er in das Lachen mit einfiel.


  »Das wird aber lausig kalt um diese Jahreszeit«, wandte er ein, »und wir haben kein Schlafzeug mit.«


  »Das macht nichts. Wir decken uns mit allem zu, was wir haben. Wir haben keine andere Wahl, Raul. Du kannst aber auch, wenn du willst, nach Hause fahren. Ich werd´s schon allein schaffen.«


  »Unsinn. Ich lass dich doch nicht allein, Alisha«, wehrte er sofort ab und hob kurz seine Schultern an, als würde er irgendetwas bedauern.


  Sie hatte diese Antwort erwartet und sie war heilfroh. Eine Nacht allein in dieser Nische hätte sie niemals durchgestanden, so weit kannte sie sich. Mit Raul zusammen, würde es erträglich werden – hoffte sie. Sie diskutierten noch eine Weile, ehe sie tiefer in die Nische hinein krochen. Nur mühsam schafften sie es, eine einigermaßen ebene Fläche zu schaffen, die sie mit ihren Rucksäcken und anderen weichen Gegenständen auslegten. Als sie sich, so weit von einander entfernt, dass sie sich nicht berühren konnten, hinlegten, stellte Alisha schnell fest, dass es empfindlich kalt wurde und die Jacken, die als Decken dienen sollten, nicht ausreichten, sie warm zu halten. Sie zitterte am ganzen Körper und ihre Zähne klapperten laut aufeinander.


  »Ich glaube, wir müssen enger zusammenrücken, wenn wir im Laufe der Nacht nicht erfrieren wollen«, schlug Raul mit belegter Stimme vor.


  Das hatte sie schon eine ganze Weile befürchtet und sie verfluchte sich im Stillen, dass sie den blödsinnigen Vorschlag gemacht hatte, in dieser nasskalten Nische zu schlafen. Am liebsten wäre sie trotz der späten Stunde noch nach Rabat zurückgekehrt – nur war das inzwischen zu gefährlich und außerdem würden ihre Chancen, Jens und Axel zu finden, dadurch sehr gering werden.


  »Wenn´s nicht anders geht«, stimmte sie deshalb zu und versuchte einen schroffen, abweisenden Tonfall in ihre Stimme zu legen. Als sie merkte, wie Raul sich langsam an sie heran schob, drehte sie sich zur Seite.


  »So, nun liege ich mit dem Rücken zu dir. Ich hoffe, du betatscht mich so nicht.«, dachte sie und blieb wie festgefroren liegen.


  Sie registrierte, dass Raul inzwischen so dicht an ihrem Rücken lag, dass sie seinen warmen Körper spüren konnte. Sie merkte auch, wie ihr wieder etwas wärmer, angenehm wärmer wurde, als er die Jacken dicht über sie legte. Das tat gut!


  Jede Sekunde erwartete sie, dass er sie anfassen würde, aber er blieb ruhig neben ihr liegen. Sie beschloss so zu tun, als ob sie schon schliefe. Schön ruhig und gleichmäßig durchatmen.


  Hoffentlich konnte sie wenigstens ein bisschen schlafen.


  Sie bemerkte, wie sich Raul hinter ihr zur Seite drehte. Jetzt hatte sie fast keinen Körperkontakt mehr zu ihm und es schien ihr, als würde es wieder kälter werden. Es begann sie zu frösteln. Behutsam rückte sie so dicht an ihn heran, dass sie ihn wieder spürte. Und wie sie ihn plötzlich spürte – ganz deutlich spürte sie seine Erregung – und sie fühlte, wie auch sie immer erregter wurde. Ganz langsam, immer so, dass zuerst ihr Hintern und dann ihre Hüften an Rauls Erregung entlang strichen, drehte sie sich zu ihm um.


  * * *


  Als es draußen hell zu werden begann, wachte sie auf. Genüsslich räkelte sie sich und schob sich vorsichtig, mit den Füßen zuerst, aus der flachen Nische hinaus. Während sie versuchte, ihre zerknitterte Kleidung etwas glatt zu streichen, durchlebte sie noch einmal die vergangenen Stunden. Die Nacht war so ziemlich das Erregendste und Befriedigendste gewesen, das sie bisher erlebt hatte – vielleicht sogar jemals erlebt hatte und sie hatte danach herrlich geschlafen.


  Zufrieden beugte sie sich zur Nische hinab und schaute auf Rauls Gesicht. Er schlief tief und fest und atmete ganz ruhig. Am liebsten hätte sie sich wieder zu ihm gelegt, aber ihr fiel ganz plötzlich ein, warum sie überhaupt in dieser Nische geschlafen hatten. Sie kam wieder in der Realität an und ein schlechtes Gewissen machte sich in ihr breit. Sie wollte Axel suchen und nicht…


  Hastig drehte sie sich um, griff nach ihrem Rucksack und holte eine Plastikflasche Mineralwasser sowie eine kleine Zahnbürste hervor. Plötzlich hatte sie einen schalen Geschmack im Mund und fühlte sich unwohl in ihrer Haut. Gedankenverloren begann sie ihre Zähne zu putzen, mit dem Rücken zur Nische stehend, mit dem Blick auf das graue Meer.


  »Wenn du nicht bald zu schrubben aufhörst, mein Engel, dann hast du bald keine Zähne mehr«, ertönte die Rauls voll klingende Stimme hinter ihr.


  In Alishas Ohren klang seine Stimme viel zu laut und jedes seiner Worte ging ihr auf die Nerven.


  »Ich bin nicht dein Engel, egal was letzte Nacht passiert ist, okay? «, fauchte sie zurück, ohne sich umzudrehen. Noch ehe sie ausgesprochen hatte, taten ihr die Worte auch schon wieder leid. Eigentlich war es ja ihre eigene Schuld. Sie war so schwach gewesen und nun hatte sie ein schlechtes Gewissen. »Nenn mich Alisha, das gefällt mir besser.«, erwiderte sie also betont freundlich.


  Sie überhörte sein leises Brummen, spülte mehrmals ihren Mund mit Mineralwasser aus, spritzte sich etwas davon ins Gesicht und verstaute danach alles wieder in ihrem Rucksack. Irgendetwas hielt sie zurück, sich zu Raul umzudrehen. Das Geschehene fühlt sich so falsch an und sie spürte wie es in ihren Eingeweiden wütete. Was hatte sie nur getan? War sie denn so schwach? Sie hörte, wie auch er sich frisch zu machen schien.


  »Wir müssen uns beeilen, Raul, sonst kommt das Suchkommando wieder zurück und wir schaffen es nicht mehr unbeobachtet zu den Klippen«, erinnerte sie ihn nach einer Weile und warf nun doch einen kurzen Blick in seine Richtung. Sie sah, wie er an einem kleinen Mobiltelefon herumhantierte. »Versuchst du zu telefonieren? Das funktioniert hier draußen doch gar nicht, das weißt du doch!«


  Sie verdrehte genervt die Augen. Das war doch total überflüssig und kostete sie nur Zeit. Zeit die sie nicht hatten.


  »An so feuchtkalten Tagen wie heute, hat man hier manchmal doch Empfang«, bekam sie zur Antwort. Eine kurze, wegwerfende Handbewegung unterstrich die Worte. »Aber heute scheint die Luftfeuchtigkeit nicht hoch genug zu sein. Schade!«


  Mit einer routinierten Handbewegung verschwand das kleine Gerät in seiner ausgebeulten Hosentasche.


  »Wie wollen wir denn nun vorgehen?«, wechselte er das Thema und blickte Alisha erwartungsvoll an. Sein Blick schien sich in ihrem zu verschränken.


  Sie spürte wie ihr das Blut ins Gesicht schoss und hastig sah sie weg.


  »Wir … wir … wir sollten«, begann sie mit glühenden Wangen zu stottern. »Wir sollten jetzt unsere Ausrüstung komplettieren. Jeder von uns nimmt eine Lampe und befestigt sie auf seinem Helm. Ich sortiere uns noch die Seile, Haken und Sicherheitsgurte zusammen. Unsere Verpflegung müsste einige Tage ausreichen. Dann kann´s losgehen.«


  Raul hielt ihr eine Handvoll Kekse hin und fragte, mit gekrauster Stirn »Du willst das also wirklich durchziehen, ja? Braucht man denn dazu nicht solche Kletterschuhe?«


  Sie sah seinen zweifelnden, schon fast verzweifelten Blick und musste innerlich ein wenig grinsen. So mit ihm zu reden tat ihr gut und entspannte die Situation. Sie atmete erleichtert auf. Was geschehen war, war geschehen und nun mussten sie das Beste daraus machen. Schließlich brauchte sie ihn bei der Suche nach Axel und Jens.


  »Unsere Sportschuhe dürften dafür ausreichen. Das Problem wird sein dich da runter zu kriegen. Wenn du nicht schwindelfrei bist, solltest du das jetzt lieber zugeben, Raul.«


  Ohne sie anzuschauen murmelte er: »Ich hab keine Probleme mit großen Höhen, aber ich hab auch keine Ahnung vom Klettern, das ist alles. Sportlich bin ich allerdings gut drauf.«


  »Ich hab´ vollstes Verständnis, wenn du nicht mit mir kommst. Es genügt mir, wenn du mich solange absicherst, bis ich in der Höhle bin. Dann werd´ ich schon alleine weiterkommen, Raul. Wirklich!«


  »Lass uns erst mal die Stelle finden, an der sich deine Freunde abgeseilt haben, dann werden wir weitersehen. Einverstanden?«


  Sie nickte nur – was sollte sie dazu auch sagen. Schnell überprüfte sie nochmals ihre Kleidung und Ausrüstung, schmiss sich den Rucksack auf den Rücken und wandte sich den Klippen zu.


  »Einverstanden«, nickte sie kurz und stapfte los, als sie feststellte, dass er ihr folgte.


  Wenige Minuten später befanden sie sich an dem halbrund abfallenden Klippenstreifen. Das Meer lag schwarz und ruhig, wie ein dunkler Spiegel unter ihnen.


  »Bist du wahnsinnig, Alisha!«, hörte sie ihn rufen, als sie versuchte, etwas von der Steilwand zu erspähen und dazu noch näher an den Abgrund herangetreten war.


  Sie machte wieder einen Schritt zurück und nahm eines der kürzeren Seile mit Klinkhaken aus ihrem Rucksack, hakte es an ihrem Sicherheitsgurt ein und gab das andere Ende Raul »Hier! Damit musst du mich jetzt festhalten. Leg es doppelt und halt es immer straff gespannt. Aber nur so straff, dass ich mich auch bewegen kann. Ich muss viel näher an den Klippenrand, damit ich sehen kann, an welcher Stelle sich Axel und Jens abgeseilt haben könnten.«


  Wortlos nahm er das Seil und begann es straff zu halten. Sie näherte sich wieder dem Klippenrand und bewegte sich langsam Richtung Südosten. Sie spürte deutlich den Halt, den ihr das Seil gab. Sie stieß heftig die Luft aus. »Wenn er jetzt loslässt, fall ich in den Abgrund und bin Mus«, ging es ihr durch den Kopf, als sie schräg auf dem Klippenrand balancierte. »Wieso trau´ ich dem Kerl überhaupt. Bin ich eigentlich wahnsinnig?«


  Am liebsten hätte sie die Aktion abgebrochen. Ihre Beine wurden weich. Schnell warf sie einen kurzen Blick in Rauls Richtung und bemerkte sein konzentriertes, ernstes Gesicht und glaubte sogar steile Sorgenfalten auf seiner Stirn zu sehen. Wieder etwas beruhigt wagte sie sich noch ein wenig weiter vor und erspähte tief unter sich die schemenhafte Stelle, von der Axel bei ihrer Bootstour so geschwärmt hatte. Sie erkannte die Felsenformation wieder und war sich sicher: Hier in der Nähe – und an keinem anderen Ort – mussten diese beiden Verrückten ihre Klettertour begonnen haben.


  »Zieh mich etwas nach oben!«, brüllte sie Raul zu, »ich schaff es nicht alleine!«


  Schnell, zu schnell, zerrte es an ihrem Rücken. Sie konnte die Füße nicht mehr auf den porösen Felsen halten und verlor den Halt. Sie spürte noch, wie der Boden unter ihr nachgab und sie zu fallen begann.


  »Hilfe! Festhalten!«, konnte sie nur noch rufen, ehe sie über den Klippenrand abrutschte und haltlos am Seil baumelte.


  In Sekundenschnelle lief vor ihren Augen ein Film ab. Sie glaubte ihre Mutter zu sehen, wie sie auf sie einredete, nicht so lange in die Disko zu gehen und auf keinen Fall alkoholische Getränke zu versuchen. Sie sah sich aber gerade diese Verbote mit einer inneren Lust übertreten, als sie spürte, wie es langsam, etwas ruckend, nach oben ging. Der Film verschwand abrupt und ihr Atem ging stoßweise, während ihr Herz wie verrückt in ihrem Brustkorb bummerte.


  »Halt dich an den Felsen fest und hilf ein wenig mit, Alisha!«, hörte sie wie aus der Ferne Rauls Stimme. »So leicht bist du nun wirklich nicht, als dass ich dich ganz alleine hochziehen kann!«


  Die letzte Bemerkung ließ sie wieder in die Wirklichkeit zurückkommen. Wie konnte er denn jetzt noch Witze machen? Schnell griff sie nach den nächstliegenden Felsvorsprüngen und zog sich hoch. Nun ging es bedeutend schneller, doch ihre Finger waren sehr zittrig.


  Kurze Zeit später zog sie sich mit Mühe über den Klippenrand. Auf dem Bauch liegend spürte sie, wie ihr Tränen der Erleichterung über die Wangen rannen und sie leise kichern musste. Raul stand vor ihr und hielt das Seil immer noch straff gespannt in den Händen. Er betrachtete sie mit einem schwer deutbaren Blick.


  »Ich hab´s dir doch gesagt, Alisha, das ist einfach zu gefährlich.«


  Diese Bemerkung ließ Alisha hochfahren. »Bist du bescheuert!«, schrie sie ihn auf Deutsch an. »Du kannst mich doch nicht mit einem Ruck zurückziehen. Da war doch klar, dass ich den Halt verliere, du Idiot!«


  Als sie seine hochgezogenen Augenbrauen und den geöffneten Mund sah, kapierte sie, dass er sie nicht verstanden hatte und ihr Geschrei nicht nachvollziehen konnte – darüber war sie ganz froh. Die Sache war geschehen und eine Standpauke half ohnehin nicht mehr. Nachdem sie mehrmals tief durchgeatmet hatte, erklärte sie ihm ausführlich, wie er das nächste Mal mit dem Seil hantieren sollte. Einige Schürfwunden hatte sie an Armen und Beinen, aber das war jetzt nicht wichtig.


  »So nochmal. Ich werd’ mal den Sicherungshaken suchen. Er muss hier in der Nähe an der Steilwand eingeschlagen worden sein. Du sicherst mich wieder und diesmal richtig. Halte dich dieses Mal weit genug vom Rand fern.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, näherte sie sich wieder, diesmal etwas langsamer, dem Klippenrand.


  Nach einer knappen halben Stunde hatte Alisha den Haken gefunden. Er war fast zwanzig Meter weiter in einen Felsblock eingeschlagen worden. Dieser war so glatt, dass sich das Seil beim besten Willen nicht daran hätte durchscheuern können. Also war die Geschichte des Polizeichefs mitsamt den Seilenden erfunden gewesen. Hatte sie es doch gewusst!


  Hoffnung keimte in ihr auf, Axel und Jens doch noch lebend zu finden.


  Als sie wieder neben Raul stand, suchte sie das längste Seil aus ihrem Rucksack und rollte es aus.


  »Ist das Seil nicht ein bisschen zu dünn um daran herunterzuklettern?«, fragte Raul misstrauisch.


  »Es handelt sich um eine Spezialfaser, die sehr reißfest ist. Ein normales Seil dieser Länge wäre ziemlich schwer und würde zu viel Platz wegnehmen. Das hier ist so dünn und leicht, dass es bequem mitgenommen werden kann.«


  »Du scheinst dich ja wirklich mit der Kletterei auszukennen.«


  Alisha lächelte und erklärte ihm ganz genau, wie er sie zu sichern hatte, während sie an der Felswand hinabkletterte.


  »Zieh dir die Lederhandschuhe an, damit das Seil nicht in deine Hände einschneidet oder deine Haut verbrennt. Ich hoffe allerdings, dass du überhaupt nicht einzugreifen brauchst.« Sie schluckte. Hoffentlich würde alles gut gehen.


  »Ich auch«, hörte sie Raul murmeln. »Wie soll´s weitergehen, wenn du das Signal gegeben hast, dass du in der Höhle bist?«, fragte er, wieder mit deutlicher Stimme.


  »Wenn ich fertig bin, ziehe ich als drei Mal am Seil. Dann kannst du vorsichtig zu mir herunter klettern. Ich sichere dich von unten, indem ich das Seil straff halte. Aber erst wenn es richtig straff ist, anfangen zu klettern, ja? Verlierst du den Halt beim Abstieg, dann lass´ ich dich langsam herunter. Und schau´ ja nicht nach unten! O.k.? Also los geht´s!«


  Sie wartete keine Antwort ab, klinkte das Seil an ihrem Sicherungsgurt ein, warf ihm noch einen prüfenden Blick zu und legte sich am Klippenrand auf den Boden. Als sie sah, dass Raul das Seil fest in der Hand hielt und sich sogar auf den Boden gesetzt und beide Beine gegen einen Felsblock gestemmt hatte, begann sie den Abstieg. Bedächtig suchte sie Vorsprung um Vorsprung, Griffmulde um Griffmulde und arbeitete sich so immer weiter nach unten vor. Es war ihre erste echte Klettertour in der freien Natur und es ging viel einfacher, als sie gedacht hatte. Sie fühlte sich unendlich leicht.


  Einige Meter tiefer entdeckte sie einen Sicherungshaken in einer winzigen Felsnische und wusste nun, dass sie auf dem richtigen Weg war. Sie jubelte leise.


  Langsam kletterte sie weiter. Allerdings wurde es mit jedem Meter anstrengender. Ihre Finger begannen zu schmerzen und die zuvor gefühlte Leichtigkeit verschwand allmählich. Ihre Wunden, die sie sich beim Sturz zugezogen hatte brannten höllisch von dem Schweiß und sie blinzelte heftig.


  Als sie den sechsten, eingeschlagenen Sicherungshaken gefunden hatte, fühlte sie sich völlig ausgehöhlt. Am liebsten hätte sie losgelassen. Allmählich wurde ihr schwindelig. Trotzdem stieg sie weiter hinab. Meter für Meter – automatisch, als wäre sie ein Roboter.


  Sie wusste längst nicht mehr, wie weit sie bereits abgestiegen war, als sie einige Meter neben sich eine dunkle Vertiefung in der steilen Felswand erkennen konnte. Mit letzter Kraft und zitternden Knien hangelte sie sich hinüber.


  Es handelte sich um eine kleine Felshöhle. Es musste einfach die richtige sein, denn weiter konnte sie nicht mehr – weiter wollte sie nicht mehr. Sie war völlig am Ende.


  Langsam glitt sie um die Ecke des Eingangs und ließ sich auf den Boden fallen. Ihre Halsschlagader pochte heftig und ihr flimmerte vor den Augen.


  Nach einigen Minuten fühlte sie sich wieder etwas besser und konnte sich aufsetzen. Vorsichtig lugte sie über den Höhlenrand hinaus, hinunter ins Meer. Da lag es brodelnd und schäumend unter ihr. Schwarzgraue, gezackte Spitzen ragten bedrohlich daraus hervor. Schnell zog sie ihren Kopf wieder zurück und schaute sich ängstlich in der kleinen Höhle um.


  Sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen.


  Mit unsicheren, geschwollenen Fingern knipste sie ihre Helmlampe an. Sie lag in einer ungefähr drei Mal vier Meter großen Höhle und am gegenüberliegenden Ende erkannte sie deutlich ein Loch im Boden.


  »Bingo! Das muss die richtige Höhle sein!«, murmelte sie leise vor sich hin. »Ach Mist, Raul, den hab ich ja völlig vergessen!«, rief sie plötzlich laut und zog dreimal heftig am immer noch straff gespannten Seil.


  Sofort ließ die Seilspannung nach und immer mehr Seil kam herunter. Schnell griff sie danach und rollte es auf. Als kein Seil mehr nachkam, legte sie es sorgfältig auf den Boden und nahm ihren Rucksack ab. Umständlich holte sie einen Treibhaken heraus und sah sich nach einem geeigneten Gesteinsbrocken um. Als sie einen entdeckt und zu sich gerollt hatte, zog sie sich derbe Handschuhe an. Noch umständlicher begann sie an der Ecke, um die sie in die Höhle geklettert war, den Haken in den Fels zu treiben. Sie hämmerte eine Weile wie wild auf den Haken ein, doch sie musste feststellen, dass sie den Haken keine zwei Zentimeter in den felsigen Boden hineingeschlagen hatte. Frustriert hörte sie auf.


  »Ohne zusätzliche Gegensicherung über einen Haken kann ich Raul niemals halten. Der zieht mich mit seinem Gewicht aus der Höhle. Mist! Was mach ich denn jetzt?«


  Gründlich schaute sie sich in der Höhle um. Es gab keine Stelle, über die sie das Seil laufen lassen konnte. Sie legte sich auf den Boden und beugte sich vorsichtig wieder aus der Höhle. Gewissenhaft musterte sie die Felswand unterhalb des Randes. Einen Meter tiefer sah sie eine größere Felsnase aus der Wand herausragen. Sie nahm das Seil und legte es um diese herum.


  »Das müsste genügen. Wenn Raul jetzt abstürzt, geht der Druck des Seils zuerst auf diese Felsnase über und dann auf mich. So kann ich ihn bestimmt halten.«


  Sorgfältig, immer darauf achtend, dass das Seil unter der Felsnase blieb, wickelte sie es straff darum und zog dann zwei Mal daran, um Raul das verabredete Zeichen zu geben. Sie musste eine Weile warten, bis sie endlich den fordernden Druck verspürte, der ihr sagte, dass Raul den Abstieg begonnen hatte.


  Sie stemmte sich konstant dagegen und war überrascht, wie flott sie das Seil nachgeben musste.


  »Nicht schlecht! Er scheint wirklich sportlich zu sein. Wenn er so schnell weiter klettert, ist er gleich …«


  Sie konnte den Satz nicht mehr zu Ende murmeln, als ruckartig der Druck zunahm und ein lauter Aufschrei hoch über ihr ertönte. Mit aller Kraft hielt sie dagegen, konnte es aber trotzdem nicht verhindern, dass das Seil durch ihre Hände glitt. Sie sah, wie Raul vor dem Höhleneingang herabstürzte. Er verschwand so schnell wie er gekommen war, auch wieder aus ihrem Sichtfeld. Alisha schrie auf und versuchte verzweifelt das Seil festzuhalten. Es ging einfach nicht und sie wusste, dass auch sie durch den kommenden Druck aus der Höhle gezogen werden würde. Ohne noch weiter nachzudenken, stieg sie so schnell sie konnte, das Seil fest in ihren verkrampften Händen, in das kleine Loch in der Ecke der Höhle. Sie hatte kaum die ersten Stufen hinter sich, als sie einen fürchterlichen Ruck verspürte und wieder in die Höhle zurückgezogen wurde. Sie knallte mit voller Wucht auf den Steinboden und blieb einige Meter vor dem Höhleneingang liegen.


  Sie zitterte am ganzen Körper und hatte das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen. Aber wenigstens konnte sie das Seil jetzt fest in den Händen halten. Es brannte durch die zerfetzten Handschuhe hindurch mörderisch auf ihrer Haut. »Nur nicht loslassen«, keuchte sie, während sie das Seil mit verkniffenem Gesicht festhielt, »nur nicht loslassen.«


  Wie lange sie so gelegen hatte, konnte sie nicht sagen, als sie plötzlich spürte, wie der Zug auf dem Seil nachließ.


  »Raul! Lebst du noch? Antworte mir!«, brüllte sie aus der Höhle hinaus.


  »Jaaaa!«, kam es undeutlich zurück, »Zieh mich hoch!«


  Sie rappelte sich keuchend auf. Erleichtert zog sie mit letzter Kraft das Seil hoch. Raul schien sich zwischendurch immer wieder selbst an irgendwelchen Felsvorsprüngen festhalten zu können, das erleichterte ihr das Ziehen sehr.


  »Nur noch ein Mal kräftig ziehen«, ertönte eine Stimme unter ihr, jetzt sehr deutlich und scheinbar ganz nah. »Hier ist so ein Felsüberhang, über den kann ich nicht klettern.«


  Beherzt, die Zähne zusammen beißend, zog sie so kräftig sie konnte. Sie stand wieder auf und bewegte sich dabei bis an die Rückwand der Höhle zurück. Erleichtert sah sie, wie zuerst Rauls Finger, dann seine schwarzen Haare, gefolgt von seinem Kopf und danach der Oberkörper über dem Rand erschienen.


  Nur noch mit letzter Kraft schien sich Raul in die Höhle ziehen zu können. Schwer atmend blieb er vor ihr liegen. Der Rucksack auf seinem Rücken hob und senkte sich unentwegt.


  Alisha glitt langsam mit dem Rücken an der Höhlenwand hinab und blieb schwer atmend sitzen.


  »Verdammt, Alisha, so etwas mach´ ich nie wieder!«, stöhnte Raul und drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war aschgrau.


  Sie benötigte einige Sekunden, ehe sie antworten konnte »Und wie willst du dann von hier wieder wegkommen?«


  Ihr taten sämtliche Knochen weh – aber sie war abgrundtief erleichtert, dass sie beide noch am Leben waren. Langsam zog sie sich die zerfetzten Handschuhe aus. Die Hände brannten immer noch wie Feuer Und auf ihren Fingern hatten sich dicke Blasen gebildet. Sie zog ein Erste-Hilfe-Täschchen aus ihrem Rucksack und begann die größeren Wunden notdürftig zu verarzten.


  Außerhalb der Höhle wurde es immer heller und die Wolken wurden durch den böigen Wind schnell weggeweht.


  Nach einer Weile fühlte sie sich wieder besser – Raul schien es ebenso zu ergehen, wie sie an seiner Gesichtsfarbe erkennen konnte.


  »Klink dich mal aus, Raul, damit wir das Seil einholen können«, bat sie ihn mit schwacher Stimme.


  Der Versuch, das Seil, das von oben herabhing, anschließend vollständig einzuziehen, scheiterte kläglich. Sie konnten ziehen so viel sie wollten, es fiel nicht herab.


  »Ich versteh´ das nicht«, jammerte Alisha vor sich hin, »der Klinkhaken muss doch durch den Schweineschwanz durchrutschen. Ich versteh´ das nicht.« Sie murmelte vor sich hin und zog noch ein paar Mal verzweifelt an dem Seil.


  »Er scheint sich irgendwie verhakt zu haben«, gab Raul seine Meinung kund. »Wir werden es wohl hängen lassen müssen. Vielleicht können wir später wieder daran hochklettern?«


  Oh Man, vom Klettern hat er wirklich keine Ahnung, dachte Alisha sagte aber laut »Das geht nicht, weil wir nicht wissen, wie das Seil oben blockiert ist und ob es wirklich hält. Ich seh´ das größere Problem eher darin, dass es nun wie ein Hinweisschild an der Wand hängt.«


  »Hinweisschild?«


  »Na ja, wenn die mit ihrem Hubschrauber wieder kommen, sehen sie das Seil und wissen sofort, wo sie suchen müssen. Das ist wie ein riesiger Pfeil, der auf die Höhle zeigt. Mist!«


  »Na und? Sie sind doch ohnehin schon bald an der richtigen Stelle. Wenn überhaupt, haben wir ihnen nur ein paar Stunden Arbeit weniger verschafft.«


  »Trotzdem! Was machen wir denn jetzt?«, Alisha blickte verzweifelt umher. »Was wäre, wenn wir hier auf sie warten und gemeinsam mit ihnen nach Axel und Jens suchen?«


  Der Blick der sie traf, war Antwort genug. Er hatte eine Augenbraue skeptisch hochgezogen und seine Lippen kräuselten sich spöttisch.


  »Gut, dann sollten wir uns beeilen und in die Höhle absteigen. Sonst werden die uns hier bald finden, ob wir wollen oder nicht«, setzte sie schnell hinzu. Als Antwort nickte Raul nur, stand auf, näherte sich dem kleinen Loch in der Ecke, kniete sich hin und schaute hinein. Ein deutliches Nase rümpfen war die Folge »Das riecht ja wie in 'ner Gruft! Nach Verwesung und die Luft ist so feucht-kalt.«


  Nicht gerade einladend, dachte Alisha, nahm das herunterhängende Seil und schleuderte es mit Wucht so zur Seite, weg von der Höhle, dass es in einigen Metern Entfernung an einer der zahlreichen Vorsprüngen hängen blieb. So würde es nicht sofort auf den Höhleneingang hinweisen. Und wenn es die Verfolger nur einige Minuten aufhielt.


  Sie sah, wie Raul in seinem Rucksack nach etwas zu suchen begann. Er sah ihren fragenden Blick und erwiderte »Wir brauchen so eine Grubenlampe. Wenn dort unten kein Sauerstoff vorhanden ist, geht sie aus und wir sollten da nicht runterklettern. Vielleicht sind deine Freunde dann gerade daran krepiert.«


  »Ach was!«, murmelte Alisha, mehr zu sich selbst.


  »Naja, eigentlich haben fast alle natürlichen Höhlensysteme unzählige Öffnungen und Kamine, die zumindest für einen minimalen Luftaustausch sorgen. Aber sicher ist sicher…«


  Ihr war trotzdem so mulmig wie noch nie zumute, er hingegen schien schnellstens in die Höhle zu wollen. War das der angebliche, immer wieder beschworene Unterschied zwischen Mann und Frau oder war es die gleiche, pure Abenteuersucht wie bei Axel und Jens?


  Während sie darüber nachdachte, hatte Raul eine kleine, umgitterte Öllaterne gefunden und zündete mit zittrigen Fingern den Docht an.


  Sie warf einen langen Blick auf das weite Meer hinaus. Der Himmel hatte aufgeklart und in der Ferne war ein Kreuzfahrtschiff zu sehen. Wie oft hatte sie davon geträumt, auf solch einem Schiff einmal um die Welt zu fahren. Nun war sie sich nicht mal mehr sicher, ob sie hier überhaupt jemals wieder lebend herauskommen würde.


  wieder lebend herauskommen würde.


  »Wir sollten hintereinander gehen und uns gegenseitig mit einem Seil absichern«, schlug Alisha vor und fummelte bereits ein entsprechendes, gut 10 Meter langes Seil aus ihrem Rucksack. Nachdem sie es bei sich und Raul eingeklinkt hatte, warf sie sich den Rucksack über die Schulter, nahm Raul die kleine Laterne ab und leuchtete mit ihr in das dunkle Loch. Darunter sollte sich also ein unterirdischer Gang erstrecken. Bis auf graue Stufen und bräunlich schimmernde Wände war nichts zu erkennen. Also schaltete sie ihre Helmlampe ein, stellte den breitest möglichen Lichtkegel ein und zwängte sich rückwärts vorsichtig durch die Lücke. Langsam begann sie den Abstieg, Schritt für Schritt.


  »Du solltest den Rucksack abnehmen«, rief sie nach oben, »der Einstieg ist verdammt eng.«


  Statt einer Antwort hörte sie das Geräusch eines startenden Motors und das Schrappen von Rotorblättern. Die Verfolger hatten wieder ihre Arbeit aufgenommen. In Alisha stieg Panik auf.


  »Mach ich!«, hörte sie Raul rufen und sah ihn sich schon ebenfalls durch das enge Loch zwängen. Gemeinsam begannen sie den Abstieg.


  Nach einer Vielzahl von Stufen weitete sich der Gang und sie kamen an die Stelle, die Axel ihr so ausführlich beschrieben hatte. Es handelte sich um einen kleinen Raum, der teilweise durch Berg Geröll verschüttet worden war.


  Raul kam prustend, ebenfalls rückwärts, die Treppe herab und stellte sich neben sie. Er musterte den Bogen durch den man in den kleinen Raum gelangte, trat dann einige Schritte zurück und leuchtete nochmals den Deckenbogen ab.


  »Schau an! Könnte das Zeichen da mit dem auf deinem Siegelring identisch sein?«


  Beim näheren Hinsehen erkannte es Alisha auch. Es stellte in der Tat ein in den Stein gemeißelten neunstrahligen Stern mit einem achtzackigen Kreuz in der Mitte dar. Es war in etwa so groß wie ihre Handfläche und nur schwer zu erkennen, da es schon sehr verwittert war. Spinnweben beeinträchtigen zudem auch noch die Sicht.


  «Ich denke dieses Höhlensystem wurde früher von irgendwem sehr häufig genutzt…Ein Gruppe von Menschen, die dieses Zeichen als Erkennungssymbol genutzt hat. Interessant… Aber jetzt lass uns erstmal weitergehen, vielleicht finden wir noch mehr Hinweise.«


  Er wies mit dem Kopf in Richtung des Raumes, der vor ihnen lag.


  Einige besonders große Steine lagen so im Weg, dass Alisha über sie hinweg klettern musste. Vorsichtig, um nicht abzurutschen erklomm sie den Geröllberg und hangelte sich auf der anderen Seite wieder hinab. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, stellte sie fest, dass sie sich nun mitten im Raum wiederfand.


  »Komm rüber, Raul!«, rief sie, eine Hand wie einen Trichter vor den Mund haltend. »Ich hab’s geschafft! Ich bin drüben!«


  Ihr Ruf hallte von den Wänden wieder und ließ neben ihr eine größere Staubfahne von der Höhlendecke rieseln. Erschrocken sprang sie zur Seite, als auch noch Gesteinsbrocken herunter fielen.


  »Brüll nicht so, Alisha«, raunte Raul über ihr. »Die Schallwellen können in so alten Höhlen Einstürze verursachen und das könnte gefährlich werden. Außerdem bin ich doch schon fast bei dir. Ich lass mich doch nicht von dem Seil zwischen uns hinter dir herziehen!« Er grinste auf sie hinunter.


  Sie hatte das Seil, mit dem sie verbunden waren, völlig vergessen.


  Während Raul neben ihr landete, sah sie sich in dem kleinen Raum um. Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe beleuchtete einige Halterungen an den Wänden, die wohl für Fackeln dort angebracht worden waren.


  An der gegenüber liegenden Wand befand sich ein weiterer Bogen, der den Blick auf einen weiteren Gang freigab. Neben dem Eingang stand ein Gegenstand, den sie zuvor nicht bemerkt hatte. Er sah aus wie ein langer Kasten, der auf kleinen Rädern zu stehen schien.


  »Schau an«, murmelte Raul neben ihrem Ohr, »ich glaube das ist so eine Art Transportwagen. Mensch, Alisha! Ich glaube wir haben hier etwas wirklich Erstaunliches entdeckt!«


  Ohne zu zögern ging er auf den Wagen zu, zerstörte etliche Spinnweben mit wischenden Handbewegungen und versuchte ihn zu schieben. Nichts tat sich.


  »Eingerostet oder verrottet, würde ich sagen«, führte er eine Art Selbstgespräch. »Mal sehen, ob ich ihn anheben kann…«


  Er stellte sich hinter den Wagen und hob ihn mit aufgeblähten Wangen etwas an, um ihn gleich darauf wieder abzusetzen. Danach untersuchte er die Radnaben.


  »Wie ich mir´s gedacht habe«, erklärte er nun, Alisha anschauend, »die Naben waren mal gut gefettet, sind nun aber völlig verharzt.«


  »Dann lassen wir ihn einfach stehen«, meinte Alisha. Der Zustand dieses Wagens interessierte sie nicht sonderlich.


  »Ja… aber wir stellen ihn quer vor den Gang! Vielleicht hält das unsere Verfolger ein wenig auf.«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, hievte er den Wagen quer vor den Gang. Sie hatte dabei den Eindruck, dass das Fahrzeug gleich zusammenbrechen könnte, so stark ächzte es. Der Gang war jetzt fast halbhoch verstellt. Unten durch konnten sie nicht, also mussten sie über den Wagen klettern, um in den Gang zu gelangen. Als sie begann, auf die Ladefläche zu steigen, spürte sie Rauls Hände an ihren Hüften, die sie hoch schoben.


  Ihr schoss das Blut ins Gesicht und sie musste unwillkürlich an die vergangene Nach denken. Schnell verbannte sie diese aufkeimenden Gedanken wieder und kletterte weiter. Die Geräusche, die sie dabei machte, hallten unangenehm dumpf in ihren Ohren wieder.


  Als sie auf der anderen Seite angekommen war, leuchtete sie in den Gang hinein. Er schien endlos zu sein. Der Lichtstrahl fand kein Ziel. Es schien jedoch, so als würde der Weg leicht abfallen.


  »Schau an«, war Rauls Kommentar zu dieser Feststellung. »Die Nutzer dieses Höhlensystems haben wohl Güter von außerhalb hier auf den Wagen geladen, der dann voll beladen leicht den abschüssigen Gang hinab gerollt werden konnte. Raffiniert!«


  »Und warum nur einseitig?«, fragte Alisha sofort.


  »Weil der Wagen voll beladen kaum bergauf geschoben werden konnte.«


  »Einleuchtend«, gab sie zu und fuhr nachdenklich den Boden betrachtend fort: »Wie sie die Gänge bloß so glatt bekommen haben, frage ich mich.«


  «Naja, hinderliche Felsvorsprünge, Erhebungen, Stalaktiten oder Stalagmiten werden sie beseitigt haben. Mit der Zeit hat sich der Boden bestimmt auch durch die Räder des Wagens abgenutzt. Aber komm, wir wollen weiter. Das kann hier noch lange nicht alles sein.«


  Alisha spürte einen sanften Druck an ihren Schultern, der sie tiefer in den Gang hinein schob.


  Unterwegs sahen sie in regelmäßigen Abständen verrottete Fackelhalterungen an den Wänden. Die Breite des Ganges variierte ständig und auf dem Boden waren immer wieder rillenförmige Vertiefungen zu erkennen, die eindeutig von dem Wagen stammen mussten. Immer wieder waren gemauerte Stützbogen zu sehen und auch der Neunstern, als Ornament in den Stein geritzt, begegnete ihnen immer wieder. An einigen Stellen waren Teile der Decke eingestürzt, allerdings nie so stark, dass der Gang vollständig verschüttet war. Unangenehmer für Alisha waren da schon die Stellen, die glitschig nass waren. An manchen Stellen tropfte es so heftig von der Decke, dass sie nass wurde. Einmal rutschte sogar aus und wäre hingefallen, wenn Raul sie nicht aufgefangen hätte. Wiederholt mussten sie über Berge von Gesteinsbrocken klettern, ein anderes Mal wieder, sich durch enge Lücken hindurch quetschen. Das Erdbeben und der Zahn der Zeit hatten hier ganz schön seine Spuren hinterlassen.


  »Meinst dass man die Höhlen hier zum Einstürzen bringen würde, wenn man laut ruft?«, wollte Alisha nach einer Weile wissen, weil sie immer wieder ein starkes Bedürfnis empfand, laut nach Axel und Jens zu rufen.


  »Das Gestein hier ist so porös, dass schon kleinste Druckwellen katastrophale Folgen haben können. Und Schallwellen sind ja auch Druckwellen.«


  Das hatte sie sich fast gedacht. Obwohl sie immer noch das Bedürfnis hatte Axels Namen zu rufen, ging sie schweigend weiter.


  Der Gang schien endlos zu sein. Sie waren bereits mehr als eine halbe Stunde unterwegs und immer noch war kein Ende in Sicht.


  »Hast du eine Ahnung, in welche Richtung dieser Gang führt?«, fragte Alisha etwas unsicher.


  »Landeinwärts, aber wohin kann ich nicht sagen.«


  Na das hatte sie auch selbst gewusst. Würde der Gang in Richtung Meer führen, dann stünde er vermutlich schon unter Wasser.


  Stumm ging sie weiter.


  Bei jeder Biegung dachte sie, nun das Ende des Gangs erreicht zu haben, doch dahinter befanden sich jeweils nur weitere kleine Hohlräume. Sie hatte inzwischen, speziell an den feuchten Stellen, Abdrücke von Schuhen entdeckt, die eindeutig das Profil neuzeitlicher Kletterschuhe hatten. Also mussten Axel und Jens hier entlanggekommen sein – dies ließ ihr Herz schneller schlagen und sie beschleunigte ihre Schritte.


  Nachdem sie einen größeren Torbogen durchschritten hatten, erreichten sie endlich das Ende des Ganges, so schien es jedenfalls. Sie kamen in einen bedeutend größeren, annähernd quadratischen Raum, der ungefähr zehn Meter lang war. Er war hoch, fast unendlich hoch. Nach oben hin wurde sie immer schmaler, sodass man nicht ausmachen konnte, wo sie dort endete.


  Alisha starrte mit offenem Mund nach oben, den Kopf in den Nacken gelegt. Neben ihr tat es ihr Raul gleich. Dieser Raum schien eine Sackgasse zu sein, da es außer der Öffnung, durch die sie selbst getreten waren, keine weitere Möglichkeit gab, wieder aus ihr herauszukommen. Ein weiterer Wagen, baugleich dem, den sie im ersten Raum gefunden hatten, stand an der gegenüberliegenden Wand. Der Boden war trocken und bis auf einige Geröllstücke sogar ziemlich sauber. Spinnweben gab es nur in den Ecken und die waren nicht sehr groß.


  Alisha seufzte. «Und wie kommen wir jetzt weiter? Gibt es hier irgendwo eine versteckte Tür, wie in diesen Abenteuerfilmen oder was?«


  Raul stand neben ihr, seinen Scheinwerfer nach oben gerichtet.


  »Leuchte mal nach oben«, forderte er Alisha auf.


  »Wozu?«


  Sie wusste, dass das eine überflüssige Frage war, also richtete auch sie ihren Helmscheinwerfer nach oben. Dann sah sie, was Raul meinte. Nur undeutlich, da das Ziel der Scheinwerfer in gut zwanzig Metern Höhe lag, war ein dunkler, massiver Balken zu erkennen, der quer durch den Felsendom verlief. Über dem Balken schien er sich immer stärker zu verjüngen, bis er einige Meter höher in eine Spitze auslief.


  Raul ließ den Lichtstrahl in Höhe des Balkens zu den Felswänden gleiten, so als würde er etwas Bestimmtes suchen. Plötzlich hielt er inne »Hey, ich glaube da oben geht´s weiter. Ist ja irre! Ich glaube, die damaligen Bewohner haben hier die Waren von den Wagen genommen«, er wies auf den Karren, der an der Höhlenwand lehnte, »und haben sie dann mit einer Zugvorrichtung nach oben gezogen. Die Menschen müssen mit so einer Art antikem Lasten- und Personenfahrstuhl nach dort oben gelangt sein. Ich schätze, als sie herausgefunden haben, dass der Zugang an den Dingli-Klippen dauerhaft verschüttet ist, haben sie alles nach oben geschafft und den Gang aufgegeben.«


  Alisha sah sich in der Höhle um. Rauls Theorie konnte stimmen. Die einstigen Bewohner hatten sogar die Fackeln mitgenommen. Nur die verschütteten Toten hatten sie nicht finden können, sonst hätten sie bestimmt auch diese geborgen.


  »Schön. Aber wo sind dann Axel und Jens? Du willst mir doch nicht erzählen, dass sie jetzt dort oben sind? Wie sollen sie denn bitteschön da rauf gekommen sein?«


  Raul nickte bedächtig. »Das ist eine gute Frage. Sie könnten theoretisch ein Seil über den Balken geworfen haben und sind dann nach oben geklettert.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht?«, platzte es sofort aus ihr heraus.


  »Man könnte vielleicht einen kleinen Stein so hoch werfen, aber doch kein Seil.«


  Ohne zu antworten, hob Raul ein handliches Felsstückchen auf und warf es mit einer ausladenden Armbewegung zu dem Balken hoch. Er kam noch nicht einmal in die Nähe und fiel klappernd ein paar Meter weiter zu Boden.


  »Verdammt, und ich war im Weitwerfen doch immer einer der Besten in der Schule«, brummte Raul.


  »Du hast Recht, Alisha. So geht´s nicht. Und trotzdem müssen die Beiden irgendwie dort hinauf gekommen sein. Aber wie?«. Er kaute auf seiner Unterlippe herum und sah sich suchend in der Höhle um.


  Alisha schaute sich die Wand von oben bis unten an. Wahrscheinlich hatten es die beiden wirklich geschafft dort hoch zu klettern. Aber das war doch Lebensmüde! Sie selbst würde so etwas nie schaffen. Die Enttäuschung traf sie wie ein harter Schlag ins Gesicht. Langsam ließ sie sich auf den Boden sinken, wobei ihr der Rucksack vom Rücken glitt. Es war ihr egal. Ein Tränenschleier trübte ihren Blick und sie spürte, wie ihr ganzer Körper zu zucken begann. Haltlos schluchzend ließ sie es geschehen. Es war aussichtslos. Sie würden die beiden in diesem Höhlenlabyrinth niemals finden.


  Alisha sah, wie Raul sich sichtlich überrascht und verlegen zu ihr hinunter beugte und ihr zaghaft über den Kopf streichelte. Sie ließ es zu und sah zu ihm hoch. » Es ist alles umsonst! Wir werden sie nie finden! Wir können hier nur warten bis diese Verrückten da draußen uns finden.« Sie zog geräuschvoll die Nase hoch.


  Dann stieß sie abrupt seine Hand weg. »Ach, lass mich in Ruhe! Es ist aus. Die Beiden sind dort hochgeklettert. Dort kommen wir niemals hoch!«


  Rauls Kopf ruckte hoch und er schaute die Wand entlang nach oben.


  »Das ist unmöglich! Die Wand ist doch nahezu senkrecht. Eher noch überhängend! Ich glaube du spinnst, Ali…«


  Jetzt sprang auch Alisha auf. Ihre Augen funkelten.


  »Nenn´ mich nicht Ali!«, fauchte sie. »Axel und Jens sind Extremkletterer. Die können so was. Du hast einfach keine Ahnung! Außerdem schau dir das an, dann siehst du was ich meine.«


  Sie deutete auf eine Stelle an der Wand, nur wenige Zentimeter über dem Boden, die ein wenig heller war, als der Rest.


  »Hier haben sie ein kleines Stück Felsen abgetreten, als sie offensichtlich die Haltbarkeit und Griffigkeit getestet haben. Das Gegenstück zu dieser Stelle liegt gleich darunter. So, glaubst du mir jetzt?«


  Sie hob ein kleines Stück Gestein auf und hielt es an die hellere Stelle. Es passte augenscheinlich. »Oh… okay«, Raul fuhr sich mit der Hand über den Nacken, »meine Hochachtung vor den Beiden. Die sind wirklich gut.«


  Er kapierte es einfach nicht, dachte Alisha und schüttelte dabei kaum merklich den Kopf.


  »Hochachtung?«, fuhr sie ihn an und stampfte leicht mit dem rechten Fuß auf den Boden. »Die Beiden sind verantwortungslos und leichtsinnig! Nicht toll! Und außerdem, was sollen wir jetzt machen, hm? Hinter uns diese Leute, die weiß der Teufel was mit uns anstellen können und vor uns diese Wand.« Ihre Stimme überschlug sich fast, so schnell und hoch sprach sie nun.


  Sie sah Raul schlucken und wurde sofort wieder ruhiger. Diesmal schien er ihre Argumente und Befürchtungen verstanden zu haben.


  Immer noch schluckend und den Mund wie ein Fisch wiederholt öffnend und schließend, sagte er schließlich »Oh mein Gott, Ali…, Alisha. Du hast ja so recht…Unsere Verfolger scheinen wirklich völlig besessen von diesem Neunstern zu sein. Dieses Zeichen scheint ein irrwitziges Geheimnis zu bergen. Diese Leute da draußen«, er wies mit dem Finger in die Richtung, aus der sie gekommen waren, »die schrecken weder vor Lügen, noch vor Freiheitsberaubung, noch vor Mord zurück. Ich glaube es geht hier wirklich um was ganz Großes! Aber wenn wir hier bleiben, dann werden die uns sicher umbringen, so viel wie wir jetzt wissen. Andererseits scheinen aber auch Axel und Jens in Gefahr zu sein, sonst wären sie doch längst wieder aufgetaucht. Wir stecken in der Zwick…«


  Er sprach nicht zu Ende. Fahrig wischte er sich über das Gesicht und glitt an der Wand hinab. Wütend schlug er mit der Faust auf den Boden. »Das ist doch alles scheiße!«, murmelte er und nun war es Alisha die ihm trösten auf die Schulter klopfte.


  * * *


  Mittlerweile tat es Alisha leid, dass sie ihn so angefahren hatte. Sie nahm ihren Rucksack ab, löschte die kleine Öllampe und stellte sie auf dem Boden ab. Danach holte sie, ohne Raul anzuschauen, ein längeres Seil heraus und begann es, um ihre Taille zu wickeln. Als nächstes nahm sie neue Batterien aus der Tasche und wechselte die alten Einheiten in ihrer Helmlampe aus, obwohl diese noch nicht verbraucht waren. Aber sicher ist sicher, dachte sie, knetete noch mehrmals ihre Finger, streckte sich zwei-, dreimal und trat dann an die Wand.


  »Was diese Idioten geschafft haben, muss ich doch auch hinkriegen, verdammt noch mal«, feuerte sie sich leise an.


  Raul schien ihr Vorhaben erst mitzubekommen, als sie schon fast zwei Meter hoch an der Wand hing. Sie musste zwar immer wieder die richtigen Steine suchen, denen sie sich und ihr Körpergewicht anvertrauen wollte, aber dann stellte sie fest, dass es nahezu ideale Kletterbedingungen waren. Sie sah mit einem kurzen Blick nach unten, dass Raul inzwischen aufgestanden war, sich aber offensichtlich nicht traute, auch nur einen Ton zu sagen. Mit großen Augen und offenem Mund starrte er sie an. Auf seinem Gesicht spiegelte sich jene Angst wider, die auch Alisha bei ihrem Aufstieg empfand.


  Als sie das nächste Mal hinabsah, hatte sie schon mehr als zwei Drittel der Wand geschafft und konnte bereits sehr deutlich das dunkle Loch über ihrem Kopf erkennen. Langsam schwanden ihr aber die Kräfte und sie spürte, wie ihre Finger krampften. Sie konnte nicht mehr. Weder hinauf noch hinunter. Sie überlegte, ob sie einfach loslassen sollte, damit alles endlich ein Ende hätte. Doch sie dachte an Axel und sein Gesicht, wie er sie ansah und lächelte. Wie ein Roboter kletterte sie weiter. Sie biss sich auf die Lippen und Tränen ließen ihr über die heißen Wangen. Als sie nur noch wenige Meter zurückzulegen hatte, keimte plötzlich wieder Hoffnung in ihr auf und sie biss sich so stark auf die Lippen, dass sie den schalen Geschmack ihres eigenen Blutes spürte. Sie war schon so weit gekommen, jetzt konnte sie nicht aufgeben. Erfüllt von diesem Gedanken erreichte sie den Rand des dunklen Loches, zog sich hinein und blieb schnaufend, aber unendlich glücklich liegen. Ein leises Glucksen stieg ihre Kehle hinauf und entfaltete sich zu einem leicht hysterischen Lachen. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Rauls Jubelschrei, der schallend zu ihr nach oben dröhnte, gab ihr das Gefühl, auf einer Bühne nach einem gelungenen Konzert von der Menge umjubelt zu werden. Und wieder kamen ihr die Tränen. »Nun reiß dich aber mal zusammen, Alisha!«, murmelte sie zu sich selbst.


  Nachdem sie eine Weile verschnauft hatte, drehte sie sich auf dem Bauch liegend um und schaute über den Rand nach unten. Dort Raul und winkte zu ihr hinauf. Sorgfältig wickelte sie das Seil von ihrem Körper ab und schaute sich nach etwas um, woran sie das eine Ende festbinden konnte. Sie sah an beiden Seiten der Wände zwei noch gut erhaltene Fackelhalter, in denen sogar noch abgebrannte Fackeln steckten. Ohne weiter nachzudenken riss sie einen der Fackelreste heraus, befestigte ein Seilende an der Halterung und zog einmal kräftig daran, um sicher zu gehen, dass die Halterung hielt. Danach warf sie das andere Ende den Felsendom hinab.


  »Vergiss meinen Rucksack nicht, wenn du herauf kletterst!«, rief sie nach unten und ergriff das Seil mit beiden Händen, um Rauls Aufstieg doppelt zu sichern.


  Laut schallend und verzerrt wurden ihre Worte von den Wänden zurückgeworfen.


  Zehn Minuten später schob sich Raul keuchend und japsend über den Felsrand. Völlig erschöpft blieb er auf dem Boden liegen. Alisha konnte sie sich ein befreiendes Lachen nicht verkneifen.


  »Ich mochte Seilklettern noch nie«, murmelte Raul schwer atmend und grinste dabei schief, während Alisha das Seil wieder vollständig heraufzog. »Das war großartig von dir. Ich hatte so eine Angst um dich. Ich hab das nicht für möglich gehalten, dass du…«


  Er verstummte schlagartig. Sie verstand nicht, warum er sie plötzlich in den Gang hinein stieß, ihr ganz schnell die Hand auf den Mund presste und sie so umklammert hielt, dass sie nicht zurück in den Felsendom schauen konnte.


  »Sei ganz leise und schalte sofort deine Helmlampe aus«, hörte sie Raul flüstern, während er die Hand wieder von ihrem Mund nahm.


  Gehorsam knipste sie genau in dem Moment ihre Lampe aus, als auch Rauls Helmlampe erlosch. Es wurde augenblicklich so dunkel, dass sie nicht einmal ihre Hand vor Augen sehen konnte und das Gefühl für den Raum verlor. Sie fühlte sich von Raul auf den Boden gezogen, dabei eine Drehung vollziehend.


  »Komm ganz leise mit an den Rand«, kam die nächste gewisperte Anweisung von ihm und sie fragte sich, was dieses Theater eigentlich sollte. Trotzdem robbte sie, dicht an Raul gepresst ganz langsam bis zum Felsrand vor.


  »Was soll das?«, zischte sie ihn an. »Wir können doch so nichts sehen. Es ist viel zu dunkel hier!«


  »Wart´s ab«, wisperte er leise.


  Als sie mit den Händen den Rand ertastete, zog sie sich so weit nach vorne, bis sie nach unten blicken konnte – und nun wusste sie, was Raul gemeint hatte – Ihr stockte der Atem.


  Tief unter ihr, in dem Raum, in dem sie vor kurzem selbst noch ratlos herumgestanden hatten, wanderten mehrere Lichtstrahlen wie gespenstische Zeigefinger an den Wänden und auf dem Boden entlang. Schnell zog sie ihren Kopf zurück, als ein solcher Lichtstrahl nur knapp an der Öffnung vorbeiglitt.


  Raul zuckt neben ihr ebenfalls zurück.


  Nachdem der Lichtstrahl wieder verschwunden war, schob Alisha ihren Kopf nur so weit über den Rand, dass sie zwar sehen, aber von unten nicht gesehen werden konnte. In dieser Position konnte sie sogar hören, was dort unten gesprochen wurde. Die Felswände warfen die Geräusche so zurück, dass es sich anhörte als spräche jemand in einen großen metallenen Eimer.


  »Das gibt´s doch nicht«, sagte eine Männerstimme in reinstem Englisch, »wo steckt sie denn? Sie kann doch nicht verschwunden sein. Es gab doch keinen anderen Weg, oder?«


  »Vielleicht haben wir eine Abzweigung übersehen«, meldete sich eine andere Männerstimme, in maltesischem Englisch. »Das hier ist eindeutig eine Sackgasse.«


  »Könnte sie nach da oben geklettert sein?«, fragte die erste Stimme wieder und leuchtete wieder dorthin, wo sich Alisha und Raul an den Felsrand klammerten.


  »Unsinn, dann müsste sie ja fliegen können«, antwortete nun eine dritte Stimme. Ein heiseres Lachen folgte dieser Feststellung. »Wir müssen sie irgendwo unterwegs verloren haben.«


  »Haben wir nicht«, berichtigte eine Stimme, die Alisha irgendwie bekannt vorkam. »Hier steht eine Öllampe, und die ist verdammt neu und in Dochtnähe sogar noch etwas warm. Sie war hier, nur wo sie hin ist, ist mir schleierhaft. Es muss hier irgendwo eine geheime Tür geben und die müssen wir unbedingt finden.«


  Ein kurzes Gemurmel folgte daraufhin. Dann sprach wieder dieselbe Stimme.


  »Gut! Abzug Männer! Die können uns hier nicht mehr entwischen. Sie sitzt in der Falle!«. Wieder folgten einige Lacher.


  Die Lichtfinger unter ihnen verschwanden, so lautlos wie sie gekommen waren.


  »Puh, das war knapp«, stöhnte Raul neben ihr, »und sie scheinen davon auszugehen, dass nur du allein hier bist und deine Freunde suchst. Gut, dass ich darauf geachtet habe, keine Spuren zu hinterlassen.«


  »Und was nun?«


  »Hmm! Zurück können wir nicht mehr – also müssen wir weiter den Gang runter. Hoffentlich finden wir bald deine Freunde, damit wir uns nur noch auf unsere Verfolger konzentrieren müssen.«


  Als Raul seine Helmlampe wieder einschaltete, tat Alisha es ihm nach. Sie befanden sich in einem schmalen Gang, der sich in der Dunkelheit verlor. Das Loch zum Felsendom bildete den Eingang. Auf dem Firststein war wieder das Zeichen des Neunsterns eingraviert. Dieser war jedoch noch gut erhalten und nicht so abgetragen wie der, den sie am Höhleneingang bei den Klippen gesehen hatten.


  »Der Verfall scheint hier oben bedeutend weniger groß zu sein«, sinnierte Raul neben ihr, »und bis hierher scheint die Anlage auch nach dem Erdbeben noch genutzt worden zu sein.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  Raul leuchtete in eine Felsennische neben dem Gang und wies auf einen kleinen Stapel länglicher Stäbe. Danach wanderte der Lichtstrahl zu einer weiteren, etwas größeren Nische, auf der gegenüberliegenden Seite. Dort standen mehrere kastenförmige Gebilde, an denen Gürtel zu hängen schienen. Daneben lagen aufgerollt mehrere dicke Seile und einige, an Stangen angebrachte Haken.


  »Hier oben liegen mehr als ein Dutzend unbenutzter Pechfackeln. Die wurden hier bewusst abgelegt. Unten gab es keine einzige. Außerdem scheint es sich um Seile zu handeln, die über den Balken im Felsendom geworfen wurden, um Waren hochzuziehen und mit Enterhaken heranzuholen. Mit diesen Tragekästen, die wohl früher mal auf dem Rücken getragen wurden, dürften die Waren dann weitertransportiert worden sein. Wenn der Tote am Eingang verschüttet wurde, als Ware hereinkam, dann muss diese irgendwie nach dem Unglück weggeschafft worden sein.«


  »Muss nicht sein«, überlegte Alisha, während sie nun ihrerseits die kleinere Nische ausleuchtete, »es kann sich bei dem Toten auch nur um einen Wächter gehandelt haben, der sich bei dem Erdbeben in Sicherheit bringen wollte und dabei verschüttet wurde.«


  Nur bei genauerem Hinsehen erkannte sie, was Raul meinte. Spinnweben beeinträchtigten die Sicht. Bedächtig bückte sie sich und zog eine Fackel mit spitzen Fingern heraus, immer darauf bedacht, keine Spinnwebe zu berühren. Raul holte aus seiner Hosentasche ein Feuerzeug und zündet sie an. Die Fackel entzündete sich überraschend schnell und versandte flackernd ihr Licht. Der Gang wirkte nun noch unheimlicher auf Alisha.


  »Das ist gut«, flüsterte ihr Raul ins Ohr, »jetzt sind wir von unseren elektrischen Helmfackeln unabhängig. Steck dir auch zwei, drei Fackeln in den Gürtel und lass uns weitersuchen. Die Zeit läuft uns davon.«


  Sie sah, wie er in die Spinnweben griff und mehrere Fackeln herauszog. Danach presste er sich einige unter den Gürtel, zündete eine weitere an und begann, den Gang entlang zu gehen. Schnell hob sie auch einige Fackeln auf, steckte sie weg und folgte ihm – was sollte sie sonst auch machen. Alleine zurückzubleiben hätte sie nicht ausgehalten.


  Es ging wieder schier endlos einen ähnlichen Gang wie zuvor entlang. Immer wieder mussten sie Gesteinsbrocken, die von der Decke herabgestürzt waren, ausweichen. Der einzige Unterschied war, dass dieser Gang immer häufiger durch gemauerte Wände, Stützpfeiler und Deckenbögen verändert worden war. Teilweise filigran, teilweise grobschlächtig. Einmal mussten sie sogar eine gewölbte, lang gezogene Steinbrücke benutzen. Der Spalt, der sich unter ihnen dabei auftat, war so dunkel und tief, dass sie kein Ende erkennen konnten. Alisha überkam eine Gänsehaut als sie sich vorstellte, dass Axel und Jens vielleicht dort hinunter gestürzt waren.


  »Ob sie hier wohl abgestürzt sind?«, äußerte Alisha ihre Bedenken laut, als sie auf der anderen Seite des Spaltes standen.


  »Unsinn«, kam Raul prompte Antwort, »die Brücke ist breit genug, die Luft ist auch atemtauglich und deine beiden Extremkletterer müssten eigentlich schwindelfrei sein.«


  Trotz seiner beruhigenden Worte holte er eine weitere Fackel aus seinem Gürtel, zündete sie mit der alten an und warf sie in den Felsspalt. Nachdem sie eine Weile geflogen war, verlosch sie mit einem Zischen, das sie sogar in ihrer Entfernung noch sehr deutlich hören konnte.


  »Schau mal einer an, da unten ist also ein Wasserreservoir. Das könnte noch mal interessant für die Insel werden«, murmelte Raul vor sich hin, drehte sich um und ging weiter.


  Sie waren fast eine gefühlte Stunde unterwegs, als sie im Schein des Fackellichts vor sich einen größeren Raum erkennen konnte. Kurz vor dem Durchgang sah Alisha in Schulterhöhe einen Pfeil an der Wand des Ganges. Er war mit Kreide gemalt und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Nicht schlecht, deine Freunde«, bemerkte Raul neben ihr und hielt die Fackel dicht an das Zeichen. »Sie markieren die Richtung, in die sie bei ihrem Rückweg gehen müssen. Wirklich clever.«


  »Was ist daran clever?«, murmelte Alisha.


  »Na, weil sie so nur wenige Zeichen anbringen müssen und dabei gleichzeitig möglich Verfolger verwirren können. Die meisten Menschen würden Zeichen am Beginn eines Weges, an Kreuzungen oder an Gabelungen machen, und zwar in der Richtung, in die sie sich bewegen.«


  »An Verfolger haben Axel und Jens bestimmt nicht gedacht, Raul. Allerdings… woher sollen wir denn jetzt wissen, wo sie lang gegangen sind?«


  »Stimmt! Das ist nicht ganz einfach«, er nickte leicht und sah sich suchend um, während sie einen größeren Höhlenraum betraten.
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  Leider war es gar nicht so einfach herauszufinden, welchen Weg Axel und Jens genommen hatte, denn es gab gleich ein halbes Dutzend Möglichkeiten, weiter zu gehen. Mehrere schwere, eisenbeschlagene Holztür befanden sich an den Enden der vielen Gänge. Zwei Türen standen weit geöffnet, vier Türen waren halb geschlossen. Auch der Gang, aus dem sie gekommen waren, war mit einer solchen Tür versehen. Sie stand offen.


  Der Raum selbst war mindestens fünf Meter hoch und es tropfte an etlichen Stellen von der Decke. In der Mitte des Raumes befand sich ein runder Ziehbrunnen. Von Seilen, Ketten oder einem Eimer, mit dem man hätte Wasser hoch holen können, war allerdings nichts zu sehen. Der Brunnen war größtenteils mit Spinnweben bedeckt, die im Fackelschein fein schillerten. Der Boden war insgesamt sehr ordentlich mit Steinplatten ausgelegt.


  Der Raum schien leer zu sein, bis auf… Alisha stockte der Atem und ihr wurde plötzlich speiübel. Ganz dicht am Brunnen lagen sie. Tote. Halb an den Brunnen gelehnte, aber auch liegende Skelette. Kleidungsutensilien, Schmuckstücke und Waffenteile lagen dazwischen verteilt. Wie mit einem hauchfeinen Netz war alles überzogen. Die Überreste der verwesten Körper zeichneten noch deutlich die ursprüngliche Körperform nach.


  Es wirkte fast als befänden sich diese Menschen in einem sehr tiefen und langen Schlaf, hätte die Zeit nicht ihre Körper verändert.


  Raul näherte sich dieser morbiden Anordnung und hielt seine Fackel dicht darüber. Alisha trat ebenfalls näher und hatte plötzlich das Gefühl, würgen zu müssen. Ein säuerlicher Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Schnell schloss sie die Augen und atmete mehrmals tief durch. Es tat ihr gut, als sie Rauls raue Hände auf ihrer Schulter spürte, die sie leicht drückten. Sie neigte leicht den Kopf zur Seite.


  Als sie wieder ihre Augen öffnete, musterte sie die Skelette genauer, ohne sagen zu können, wonach sie eigentlich Ausschau hielt.


  »Wieso liegen die hier?«, rätselte sie, leise nuschelnd. »Hier ist doch alles noch intakt. Kein Höhleneinsturz. Nach einer Ermordung oder Hinrichtung sieht es auch nicht aus. Also woran sind sie gestorben?«


  »Wenn das zutrifft, was ich vermute, dann sind diese Menschen schlicht und ergreifend vor über 300 Jahren verhungert. Nicht verdurstet, Wasser hatten sie genug. Sie sind verhungert. Für die wenigen in solchen Höhlen überlebensfähigen Insekten, Krebstiere und Spinnen dürften sie allerdings eine langfristige Ernährungsquelle gewesen sein.«


  Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Wieso verhungert? Und wieder schien Raul ihre Frage zu ahnen »Deine Vermutung, dass ein Erdbeben den Zugang an den Klippen verschüttet hat, lässt sich noch erweitern. Das Erdbeben hat sämtliche Zugänge zu diesem Höhlensystem verschlossen, und damit auch alle Ausgänge. Dauerhaft und nachhaltig verschlossen. Die Menschen, die sich hier drin aufgehalten haben, sind dann wohl, als sie nichts mehr zu essen hatten, verhungerten.«


  »Mein Gott, das ist ja grausam«, ging es Alisha durch den Kopf, »und genau das kann auch Axel und Jens passieren, wenn sie sich verirrt haben und wir sie nicht bald finden.«


  Dieser Gedanke trieb ihr Tränen in die Augen. Und Panik stieg in ihr hoch. Schnell schloss sie die Augen. Sie stellte sich vor, wie ihr Axel auf dem Boden lag und von Insekten und Spinnen ganz langsam aufgefressen wurde. Sie presste die Augen zusammen. Diese Reise war ein Horrortrip. Das alles konnte nicht wahr sein. Hoffentlich wachte sie bald wieder auf.


  Als sie die Augen wieder öffnete, stand sie immer noch in der Höhle. Um sie herum die Skelette, die sie aus augenlosen Höhlen anstarrten. Es war kein Traum.


  * * *


  »Also ich denke nicht, dass wir Zeit haben, um zu verhungern«, meldete sich Alisha nach einigen Minuten des Schweigens. Sie blickte zurück zu dem Gang, aus dem sie gekommen waren. »Vorher werden uns vermutlich die Verrückten da draußen umbringen.«


  »Die Waffen und der Schmuck müssen ein Vermögen wert sein! Die sind teilweise uralt aber noch gut erhalten«, unterbrach sie Raul.


  Sie sah, wie er die Spinnweben achtlos wegwischte und einige Gegenstände, die zwischen den Knochen lagen, herausklaubte und intensiv zu betrachten begann.


  »Wow! Das hier ist ein Gürtelschloss aus purem Gold, besetzt mit Edelsteinen und in einer Machart, wie sie vor ungefähr 1000 Jahren im Orient üblich war. Ein sensationeller Fund, Alisha. Sensationell.«


  Raul lachte leise und begann weiter zwischen den Toten herumzuwühlen, um einen Gegenstand nach dem anderen hochzunehmen und genau zu betrachten. Alisha schnaubte. Wie konnte er sich denn jetzt mit solchen Nichtigkeiten beschäftigen? Sie hatte eine Todesangst und wünschte sich nichts sehnsüchtiger, als Axel und Jens zu finden, wieder aus der Höhle herauszukommen und von der Insel zu verschwinden. Und Raul befingerte hier irgendwelchen Goldkram. Das war doch jetzt so unwichtig. Sollten sich doch ihre Verfolger daran erfreuen und daran ersticken.


  »Alle haben scheinbar genauso einen Ring, wie Axel und Jens ihn gefunden hat. Bis auf die Ringe und die Gürtelschnalle lassen wir alles hier liegen. Vielleicht hält das die Anderen etwas auf… Aber jetzt müssen wir weiter, sonst werde ich das keinem mehr erzählen können. Komm Alisha!«


  Er steckte die Ringe und die Gürtelschnalle ein und half ihr beim Aufstehen. Sie war verwirrt. Einen Moment hatte sie den Eindruck gehabt, dass ihm diese Entdeckung mehr bedeutete als alles andere auf der Welt. Sein Blick war gierig und wie im Wahn. Aber nun kam sie zu dem Schluss, dass es wohl nur die Neugierde eines angehenden Archäologen war.


  »Und wo lang jetzt?«, wollte Alisha wissen. Es gab immerhin sechs Möglichkeiten.


  Statt eine Antwort zu geben, ging er zu der Tür, die dem Gang, aus dem sie gekommen waren, am nächsten lag. Er öffnete sie ganz vorsichtig und schien zu fühlen und zu lauschen.


  »Hier sind sie nicht hineingegangen«, erklärte er ihr, »denn diese Tür bewegt sich so schwer, dass sie bestimmt seit Jahrhunderten nicht mehr bewegt wurde.«


  Er öffnete sie vollständig, schloss sie wieder und öffnete sie erneut. Danach untersuchte er auf dieselbe Weise die anderen fünf Türen. Er ließ sämtliche Türen weit geöffnet stehen. Anschließend lief er in jeden der folgenden Gänge einige Meter mit einer brennenden Fackel hinein und kam wieder heraus. Verwundert sah Alisha ihm dabei zu. Was zum Henker tat er denn da?


  »Was sollte das denn?«, fragte sie ihn, als er vor ihr stehen blieb und sie angrinste.


  »Ich weiß jetzt, welchen Weg deine Freunde genommen haben. Und ich habe es unseren Verfolgern erschwert, herauszubekommen, welchen Weg wir nun nehmen werden.«


  »Hä?«


  »Die Tür halb rechts wurde von Axel und Jens genommen. Ich staune, dass sie die Toten nicht genauer inspiziert haben, aber das lag wohl daran, dass sie von ihrer Richtung aus gesehen genau hinter dem Brunnen lagen. Außerdem haben sie wohl nicht allzu genau überlegt, welchen Weg sie nehmen sollen. Sie haben einfach den nächst besten genommen, so nach dem Motto: ,Wir können ja später noch alle weiteren untersuchen.’ Was unsere Verfolger angeht, bin ich überzeugt davon, dass sie so etwas wie einen Restwärmeverstärker und Infrarotsucher einsetzen werden. Das Geld und den Einfluss haben sie ja, wie wir wissen. Deshalb bin ich mit einer brennenden Fackel in jeden Eingang hineingelaufen und werde das auch gleich nochmal machen, bevor wir weitersuchen. Alles klar?«


  Seine Stimme hatte bei diesem Vortrag fast so geklungen, wie sie sie noch von der Führung im Hypogäum in Erinnerung hatte. Selbstsicher und schon fast enthusiastisch.


  Sie schaute zu, wie er den Lauf durch fremde Gänge wieder aufnahm, zuletzt seine Fackel auslöschte, seine Helmlampe anschaltete und ihr ein Zeichen gab, es ihm gleichzutun.


  »Die Helmlampen lassen nicht so viel Restenergie zurück. Weiter drinnen können wir die Fackeln wieder anzünden.«


  Das leuchtete ihr ein. In diesem Moment war sie wirklich froh, ihn an ihrer Seite zu haben. Ohne ihn wäre sie wahrscheinlich schon längst hier unten verunglückt oder ihre Verfolger hätten sie geschnappt.


  Ganz leicht drückte sie im Vorbeigehen seine Hand. Dann lief sie durch die Tür, durch die zuvor Axel und Jens gegangen waren. Hinein in die Dunkelheit.


  * * *


  Es ging wieder einen Gang entlang, der leicht anzusteigen schien. Alisha war inzwischen nervlich und körperlich am Ende. Die immergleichen Höhlenwände und das leichte bergauf Laufen machten sie orientierungs- und kraftlos.


  Unterwegs holte sie ein belegtes Brötchen aus ihrer Tasche und verschlang es, ohne Genuss und ohne nachzudenken. Danach trank sie gierig mehrere Schlucke Wasser aus einer ihrer Plastikflaschen. Kurz darauf verschwand sie mit einer Entschuldigung in einer der vielen kleinen Nischen um auszutreten. Dies erwies sich mit all ihren Sachen als schwierige Angelegenheit. Dass ihr dabei auch noch der Gedanke in den Kopf schoss, dass Spinnen ihre hilflose Haltung ausnutzen und an ihr hochklettern könnten, machte die Sache nicht angenehmer. So schnell sie konnte eilte sie danach zu Raul zurück, der sie nur amüsiert grinsend anblickte. Der Ekel stand ihr wohl noch aufs Gesicht geschrieben.


  Je weiter sie gingen, umso öfter mussten sie riesigen Gesteinsbrocken ausweichen. Irgendwann bestand der Gang nur noch aus gemauerten oder teilweise verschütteten Abschnitten.


  Beinahe wäre sie auf Raul aufgelaufen, so ruckartig blieb dieser plötzlich stehen und begann zu schnüffeln »Riechst du das?«, fragte er mit kehliger Stimme.


  »Was denn?«, Alisha zog geräuschvoll Luft durch die Nase ein.


  Sie wusste nicht, worauf er hinaus wollte. Statt zu antworten wandte er sich an den nächsten Fackelhalter, betaste und beschnupperte die darin steckende abgebrannte Fackel.


  »Deine Freunde scheinen auch Fackeln benutzt zu haben. Diese Fackel hier verströmt noch einen leichten Brandgeruch. Ich würde schätzen, dass sie ungefähr vor drei Tagen hier entlang gekommen sind. Diese Fackeln dürften gut und gerne 40 Stunden lang brennen.«


  »Dann sind sie vielleicht nicht mehr weit weg.«, überlegte Alisha laut und Hoffnung stieg in ihr auf.


  Hastig lief sie immer weiter den Gang entlang und wieder kündigte sich der nächste große Raum dadurch an, dass das Licht ihrer Lampen in der Ferne nicht mehr von den Tunneldecken reflektiert wurde, sondern sich in Dunkelheit verlor.


  Und wieder entdeckte sie den Kreidepfeil am Eingang.


  Fast hätte Alisha laut gejubelt. Sie waren auf der richtigen Spur.


  Raul zündete eine seiner Fackeln an und sie liefen weiter.


  Was sie jedoch am Ende des Ganges erwartete, verschlug ihr Atem.


  Ein riesiger, lang gestreckter Saal lag vor ihnen. Unzählige formschöne Säulen, teilweise mit herrlichen Verzierungen versehen, waren im zuckenden Schein der Fackel zu erkennen, die Raul nach oben hielt. In den Halterungen rings herum befanden sich weitere Fackeln, die Raul eine nach der anderen anzündete. Der Boden schien aus reinstem Marmor zu bestehen. Die Decke sah aus wie eine natürliche Felsformation, allerdings pechschwarz und übersät mit goldenen Sternen, in denen sich das Licht der Fackeln funkelnd widerspiegelte. Einige riesige Statuen standen rings herum, sowie etliche Tische und Sitzbänke, allesamt offensichtlich aus Marmor. Vasen, Kannen, Schüsseln und alle möglichen anderen Gegenstände standen so herum, als hätte hier gerade noch ein Festmahl stattgefunden. Ein Kunstwerk ohne Gleichen. Und wieder sah sie mehrere Skelette auf dem Boden, und eine, wie aufgebahrt, sogar auf einem der Tische liegend. Sie lagen alle noch unter ihren feinen Spinnenkleidern, welche vor kurzem an einigen Stellen etwas zerstört wurden.


  Es war schaurig schön. Wieder kam Alisha der Gedanke, dass sie aussahen als würden sie nur schlafen, wären da nicht die Zeichen des Verfalls.


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, dass sich Raul kurz bückte und etwas Glänzendes, Handtellergroßes aufhob. Er putzte den Fund kurz an seinem T-Shirt ab und hielt es Alisha sichtlich stolz entgegen »Das muss einer der Sterne sein, die hier oben am Himmel gehangen hat. Fällt dir etwas auf?«


  Sie nahm den Stern, wog und betrachtete ihn sehr genau. Er musste aus purem Gold sein und hatte neun Zacken – allerdings befand sich in der Mitte kein Kreuz.


  »Der Neunstern, aber ohne Kreuz. Schön, und was ist daran jetzt so besonders?«


  Sie hatten doch inzwischen schon unzählige Mal den Neunstern gesehen.


  »Dieser Stern wurde vor 1530 gefertigt, behaupte ich«, erklärte ihr Raul, nun wieder ganz in Fremdenführermanier. »Warum, willst du bestimmt wissen? Weil das Kreuz fehlt. Das gab es auf dieser Insel nämlich erst seit der Übernahme durch die Malteser.«


  »Aha, aber ich denke das ist bloß reine Spekulation!«, widersprach sie und gab ihm den schweren Stern zurück. Sie spürte dabei, dass der Stern an den Rändern geschliffen scharf war, wie eine Rasierklinge.


  »Ist es eben nicht. Der Beweis ist die Gürtelschnalle, die ich vorhin eingesteckt habe. Sie muss fast 1000 Jahre als sein und trägt ebenfalls das Zeichen des Neunsterns - und auch bei ihr fehlt das Kreuz in der Mitte.«


  »Was willst du mir damit sagen? Komm mal auf den Punkt!«, sagt Alisha genervt.


  »Das weiß ich selbst noch nicht. Aber es muss sich hier um etwas absolut Sensationelles handeln. Glaub mir: Absolut sensationell!«


  Er hatte die letzten Worte fast gebrüllt und seine Stimme tat ihr plötzlich in den Ohren weh, obwohl sie keineswegs schrill gewesen war. Sie fühlte sich irgendwie allein gelassen. Sie wollte weg – sie wollte raus aus der Höhle.


  Nur ein leises »Aha, sensationell…« murmelnd, ging sie langsam weiter. Tiefer in den Saal hinein. Ihr fiel auf, dass der Boden kaum mit Staub oder anderem Schmutz bedeckt war. Auch feuchte Stellen schien es nicht zu geben. Sogar die zuvor allgegenwärtigen Spinnweben waren kaum vorhanden. Die Wände waren eindeutig gemauert und wiesen mehrere Bögen auf, die wiederum mit reich verzierten, schweren Holztüren versehen waren. Teilweise waren sie verschlossen, teilweise leicht geöffnet.


  Sie näherte sich eine der geöffneten Türen und warf einen Blick in den dahinter liegenden Raum. Es schien sich um einen Wohnraum zu handeln. Eindeutig waren ein Bett, mehrere Stühle, ein Tisch und im Hintergrund sogar ein massiver Schrank aus Holz zu erkennen. Alles ordentlich und sauber. Ein neunarmiger Kerzenhalter stand auf dem Tisch, über und über mit Wachs bekleckert, aber ohne Kerzen. In einer der Ecken lagen zahlreiche Pechfackeln.


  »Die Kerzen scheinen abgebrannt zu sein«, flüsterte ihr Raul ins Ohr. Er war, ohne dass sie es gemerkt hatte, neben sie getreten und schien ihre Blickrichtung wahrgenommen zu haben. Bei seinen Worten war sie leicht zusammengezuckt, so versunken war sie in den Anblick des Raumes gewesen. Langsam ging er hinüber zu dem Tisch, hob kurz den Leuchter an und stellte ihn sofort wieder zurück.


  »Hier scheint es sich um einen unterirdischen Wohnkomplex zu handeln. Ich schätze, dass sich hier überall solche Räume befinden. Auch Küchen und Lagerräume müsste es irgendwo geben.«


  »Und Sanitärräume«, ergänzte Alisha seine Ausführungen und musste grinsen. »Die Bewohner müssen sich doch irgendwo gewaschen und erleichtert haben.«


  Raul grinste. »Was mich allerdings mehr interessieren würde: Wer waren diese Bewohner und wieso versteckten sie sich in diesem Felsenlabyrinth? Dann irritiert mich der Marmor hier unten. Wie kommt der hierher?«


  »Mich würde mehr interessieren, wo Axel und Jens sind«, dachte Alisha bei sich und drehte sich, ohne zu antworten, um. Raul benahm sich wie ein Kind in einem Spielzeugladen, dass mit leuchtenden Augen alles anfassen und kommentieren musste.


  Langsam gingen sie weiter.


  In jeden Raum, der von dem Saal abging, warfen sie einen kurzen Blick. Es handelte sich ausschließlich um Wohn- und Lagerräume und sie bargen keine Überraschungen mehr. Trotzdem zündeten sie auch dort noch die Fackeln an, die in den Halterungen an der Wand steckten.


  »Nimmt uns das nicht zu viel Sauerstoff zum Atmen weg und verqualmt uns die Luft?«, fragte Alisha während sie eine weitere Fackel entzündete.


  »Nein, mit Sicherheit nicht. Die Nutzer dieser Anlage müssen genau gewusst haben, dass der Luftaustausch hier unten funktionieren würde, sonst hätten sie Derartiges nicht gebaut. Wir schlagen jetzt gerade zwei Fliegen mit einer Klappe. Zum einen bekommen wir einen perfekten Überblick über die Anlage, zum anderen können unsere Verfolger ihre Wärmemessgeräte wegwerfen. Die nutzen ihnen nun nichts mehr. Zuviel Wärme überall, um uns noch aufspüren zu können.«


  Schon der erste Grund war für Alisha ausreichend, der zweite wäre ihr nie in den Sinn gekommen.


  »Ich hab´ inzwischen hier im Saal und in den Nebenräumen fast zwei Dutzend Tote gezählt – und alle müssen ausgewachsene Männer gewesen sein – und genau das versteh´ ich nicht. Das macht einfach keinen Sinn.«


  Alisha sah ihn fragend an.


  »Nach welchem Sinn suchst du eigentlich? Ich dachte wir suchen nach Axel und Jens?«


  Als er sie ansah, wirkte er fast als hätte er die beiden komplett vergessen. Sogar ein leichter Widerwillen war in seinen Augen zu sehen. Es war nur eine kleine Sekunde gewesen, aber Alisha fröstelte plötzlich. Was, wenn sie nun verschiedene Ziele verfolgten? War er vielleicht besessen von diesem Schatz?


  Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck. Ein schon fast väterliches Lächeln nahm sein Gesicht ein, als er antwortete »Natürlich suchen wir deine Freunde vorrangig, Alisha. Trotzdem ist es merkwürdig, dass wir bisher keine Frauen und Kinder gefunden haben. Was mich auch wundert ist die Tatsache, dass die Kleidung nur noch in Faseransätzen vorhanden ist.«


  »Ich glaub das ist eigentlich gar nicht so verwunderlich, Raul. Die noch lebendigen Bewohner des Höhlenlabyrinths werden sich, um zu überleben, darüber her gemacht haben.«, Raul sah sie schockiert an, »Nein, ich meine natürlich die Insekten und Spinnen. Immerhin waren die meisten Kleidungsstücke aus Stoff. Für Kleinstlebewesen muss das eine kleine Malzeit gewesen sein.«


  Raul sah sich suchend um. »Weißt du was noch komisch ist? Ich hab´ noch keinen Helm oder irgendeine Panzerung entdecken können. Um 1693 herum wurden die aber, gerade von Männern, sehr oft getragen.«


  »Das bedeutet doch nur, dass sich die Personen hier unten nicht bedroht gefühlt haben, oder?«, erwiderte Alisha.


  Raul schien mit dieser Erklärung nicht zufrieden zu sein. Alisha verdrehte die Augen. Da sie Raul aber nicht unnötig verstimmen wollte, schlug sie vor, weiterzusuchen.


  Das Gesicht wie eine Zitrone verzogen, forderte er sie auf, weitere Fackeln aufzuheben und mitzunehmen. Immer mehr Fackeln in den Nebenräumen anzündend näherten sie sich dem Ende des lang gestreckten Saales. Dort wartete jedoch eine weitere Überraschung auf sie.


  Anstatt einer weiteren Tür führte eine breite Treppe, deren Stufen ebenfalls aus feinstem Marmor bestanden, nach oben.


  Raul, der bereits die ersten Stufen erklommen hatte drehte sich fordernd zu ihr um. Sie folgte ihm, zu erschöpft um zu protestieren.


  Nach gefühlten hundert Stufen hatte Alisha das Gefühl, dass ihre Beine nicht mehr existierten. Wie um zu prüfen, dass dem nicht so war, sah sie an sich herab.


  Neben sich keuchte Raul schwer atmend »99 Stufen. Das bedeutet, dass wir jetzt ungefähr 15 Meter höher sind. Und es war der einzige Weg, der aus dem Saal hinausführte. Alles andere waren Wohnräume. Axel und Jens sind auch hier entlanggekommen.«


  «Meinst du?«, auch wenn Rauls besserwisserische Art ihr langsam auf die Nerven ging und sie kaum noch zuhörte, wurde Alisha bei der Erwähnung der beiden Männer hellhörig.


  »Wie kommst du darauf?«, wollte sie wissen.


  »Weil deine Helden einen der wichtigsten Grundsätze der Höhlenforscher verletzt haben: ,Wirf nie etwas weg. Verlass die Höhle so, wie du sie betreten hast.’ Hier aber liegt achtlos weggeworfen die Verpackung eines Schokoriegels.«


  Sie sah, wie sich Raul kurz bückte und knisternd ein Stück Papier aufhob und es ihr vor die Nase hielt. Sie fühlte sich ein bisschen wie bei einer dieser Krimiserien, bei denen ein sonnenbebrillter Detective ein wichtiges Indiz unter einem Sofa entdeckt. Jetzt hätte nur noch ein triumphierendes »Aaaha!« gefehlt. Leider musste sie aber zugeben, dass es sich bei dem Schokoriegel wirklich um jene Sorte handelte, die sie so manches Mal bei Jens gesehen hatte. Sie waren also auf der richtigen Spur. Erleichterung keimte in ihr auf. Vielleicht gab es hier oben einen Ausgang und die Beiden befanden sich längst im Hotel. Aber wenn das stimmte, dann hätten sie doch schon vor Tagen dort erscheinen müssen – dann hätten die Bewohner vor über 300 Jahren den Ausgang erst recht entdeckt.


  Alishas Magen knurrte laut. Als sie den feinen Duft nach Schokolade roch, den die weggeworfene Verpackung verströmte, konnte sie nur noch ans Essen denken.


  Ganz automatisch warf sie zum ersten Mal einen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte erstaunt fest, dass sie schon seit fast fünfzehn Stunden auf den Beinen waren. Die Zeit war vergangen wie im Flug. Wie weit waren sie wohl inzwischen in das Höhlenlabyrinth eingedrungen sein? Wie tief konnten solche Höhlensysteme sein?


  Sie fragte kurz entschlossen Raul. Der wusste so etwas bestimmt.


  Die Antwort kam prompt, so als hätte er diese Fragen längst erwartet »Höhlensysteme können zig Kilometer lang sein. Ich schätze, wir sind mindestens sechs bis sieben Kilometer tiefer ins Landesinnere vorgedrungen. Aber wo wir sind, weiß ich nicht genau– obwohl ich das Gefühl habe, es wissen zu müssen. Schließlich sind Höhlen ja mein Spezialgebiet.«


  Was sollte denn dieser Spruch?, dachte Alisha. Wollte er sich wichtigmachen? Bei dem Zickzackkurs im Dunklen, den sie hinter sich hatten, konnte doch niemand sagen, wo sie wirklich waren.


  Sie sah Raul nur mit der Hand winken und weitergehen. Nachdenklich folgte sie ihm. Sie musste wieder an den Schokoriegel von Jens denken und fühlte wie sich ihr Magen abermals meldete. Sie nahm beim Gehen den Rucksack ab und holte ein, inzwischen vertrocknetes Brötchen heraus. Als sie hinein biss und noch einen kräftigen Schluck aus ihrer Wasserflasche nahm, meinte sie, noch nie etwas Köstlicheres zu sich genommen zu haben. Sie bewunderte Raul dafür, dass er immer noch nichts aß – oder hatte sie es nur nicht mitbekommen?


  Der Höhlenraum, in dem sie sich jetzt befanden, war wiederum sehr lang gestreckt und schien früher eher als breiter Gang gedient zu haben. Die Decke war naturbelassen und nur die Wände waren teilweise durch Mauern gestützt. Der Boden bestand allerdings immer noch aus feinstem hellbraunen Marmor und war nur an wenigen Stellen nicht mehr ganz eben.


  Eine ganze Weile später ging es erneut eine Treppe nach oben. Wieder waren es 99 Stufen. Sie stutzte – schon wieder die »Neun.« Die Stufenhöhe erschien ihr allerdings geringer als bei der Treppe zuvor.


  Oben angekommen, standen sie in einem Saal, der dem vorherigen, viel weiter unten, in nichts nachstand. Allerdings war dieser Raum etwas niedriger und es gab nur drei Doppeltüren, die gewaltige Ausmaße hatten. Sie waren prächtig und erinnerten sie an Kathedralentüren. Und es gab keinerlei Möbel. Der Raum war, so weit das Licht der Fackel reichte, komplett leer.


  Fast schon routiniert zündeten sie Fackeln an und steckten sie in Halterungen. Als der Raum allmählich mit Licht durchflutet wurde, sahen sie den entscheidenden Unterschied zu dem unteren Saal: Der gesamte hintere Bereich war eingedrückt und offensichtlich verschüttet.


  »Hm, ich denke dort hinten müsste der Gang weiterführen. So war es zumindest in dem Saal weiter unten, der mit diesem hier fast identisch ist. Schade, dass er verschüttet ist.«, machte Raul ihr seine Gedanken deutlich.


  Alisha sah sich suchend um. Fast hatte sie schon damit gerechnet, auch hier Skelette zu finden.


  Auch Raul betrachtete die Wände des Saales genau. Dann wanderte sein Blick hinauf zur Decke.


  »Irgendwie lässt mich die Frage nicht los, was es mit dem Reichtum, mit dem jeder Tote und die Räume unten ausgestattet waren auf sich hat. Neunarmige Leuchter aus purem Gold. Unzählige Sterne an der Decke, auch aus Gold. Hier über uns auch schon wieder. Ein Reichtum der nicht nur vor 1693 als extrem feudal zu bezeichnen war. Aber woher stammt er? Und wieder die Frage: ‚Warum haben wir ausschließlich männliche Tote gefunden? Und wer waren die Menschen, die diesen Reichtum besaßen?’ So eine Anhäufung von Reichtümern bleibt doch nicht unbemerkt. Ich hab´ allerdings noch nichts davon gehört, dass die Malteser derartig reich gewesen sind. Im Gegenteil: Sie mussten sich teilweise Geld weltweit erbetteln, um die Festungen und Kirchen zu erbauen und die Schäden nach dem Erdbeben von 1693 zu beseitigen.«


  Alisha schnaubte. So langsam hielt sie es nicht mehr aus. Raul erkannte einfach den Ernst der Lage nicht. Sie befanden sich doch hier nicht in irgendeinem Museum! Axel und Jens schwebten vielleicht in Lebensgefahr oder waren sogar schon tot und er schwafelte hier was von Maltesern und Schätzen. Wieder musste sie daran denken, wie seine Augen im flackernden Licht der Fackeln gestrahlt hatten, als er sich die Gürtelschnalle und den Neunstern angeschaut hatte.


  Wieder stieg die Panik in ihr hoch und sie musste ein paar Mal schlucken. Nur die Ruhe bewahren, Alisha!


  Sie würde sich auf ihn verlassen müssen, auf Gedeih und Verderb. Der Gedanke an die vergangene Nacht kam in ihr hoch und sie ekelte sich vor sich selbst. Wie hatte sie nur so weit gehen können? Das war ein großer Fehler gewesen.


  Während sie verbittert ihren Gedanken nachhing, hatte sie nicht bemerkt, dass Raul inzwischen zu der Doppeltür auf der linken Seite gegangen war, die dem eingestürzten Teil des Saales am nächsten lag. Schnell näherte sie sich ihm wieder. Es schüttelte sie vor Angst, plötzlich allein in der Halle zu stehen. Sie fühlte sich irgendwie beobachtet und leise Schauer jagten ihren Rücken hinab.


  Mit aufgeblähten Wangen versuchte Raul gerade einen Flügel der Tür zu öffnen.


  »Hilf mir doch mal, Alisha«, presste er hervor, »diese Tür muss schon ewig nicht mehr bewegt worden sein. Die scheint eingerostet zu sein.«


  »Wozu wollen wir sie denn dann öffnen? Dann können doch auch Axel und Jens nicht durch diese Tür gegangen sein«, dachte sich Alisha, wollte sich aber nicht wieder irgendeinen altklugen Kommentar anhören müssen und zog deshalb so gut sie konnte an dem wuchtigen Griff.


  Ganz langsam begann sich der Flügel zu bewegen. Quietschend und schabend. Als er sich etwa einen halben Meter bewegt hatte und einen Spalt freigab, der ausreichte, um sich hindurch zu quetschen, hörten sie auf zu ziehen.


  Ein muffiger Geruch strömte ihnen entgegen. Alisha drohte übel zu werden. Sie sah, wie Raul mit zittriger Hand eine Fackel durch den Spalt hielt und versuchte, einen Blick in den Raum dahinter zu werfen.


  Sie sah Raul im Seitenprofil, und wie sich sein Mund und seine Augen weit zu öffnen begannen. Sie glaubte fast zu erkennen, wie sich seine Nackenhaare sträubten und er leicht schauderte.


  Der abgestandene, leicht süßliche Geruch war ekelhaft. »Wie in einer Gruft«, dachte Alisha, als Raul sie plötzlich zur Seite stieß und begann mit aller Kraft die schwere Tür wieder zuzudrücken. Heftig atmend blieb er mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt stehen, nachdem er sie wieder geschlossen hatte.


  »Oh mein Gott! Das war… «, er würgte, »da drinnen liegen mindestens 100 Tote.«


  Damit hatte Alisha nicht gerechnet. Sie keuchte.


  »Ein Massengrab?«


  »Nicht im Sinne dieses Wortes. Hinter dieser Tür verbirgt sich eine reich ausgestattete Kapelle. Ich würde sagen, dass sich in diesen Raum die meisten Eingeschlossenen zum Sterben zurückgezogen haben. Sogar quer über dem Altar liegt ein Skelett. Vor einem riesigen Kreuz sitzt ebenfalls ein Verendeter. In den Bänken sind sie teilweise übereinander gefallen. Ein schrecklicher Anblick.«


  Bisher hatte sie Raul für absolut cool und unerschütterlich gehalten. Die Toten zuvor schienen ihn nicht sonderlich berührt zu haben – sie hatten höchstens seinen Forscherdrang geweckt. Aber das hatte ihn wirklich geschockt. Gut, dass er die Tür wieder geschlossen hatte, bevor sie einen Blick auf die Toten erhaschen konnte.


  »Könnten Axel und Jens durch diese Kirche weiter gelaufen sein?«


  »Nein, nie und nimmer. Die Tür war geschlossen und so schwer zu öffnen, dass sie sie bestimmt nicht wieder verschlossen hätten.«


  »Aber du hast sie doch auch sofort wieder geschlossen«, hielt Alisha dagegen.


  »Ja, weil ich dir diesen Anblick ersparen wollte. Sei versichert, diesen Raum hat seit Jahrhunderten niemand mehr betreten. Es gab dort mehr Spinnweben als sonst irgendwo bisher, und die waren allesamt unversehrt.«


  Das Raul so tat, als hätte er nur ihretwegen die Tür so hektisch wieder geschlossen, war so typisch Mann.


  Nun wollte sie aber schleunigst weiter, denn ihr war immer noch nicht wohl bei dem Gedanken, was sich dort hinter der Tür befand.


  Als hätte Raul ihre Gedanken erraten, ging er zu der gegenüberliegenden Tür. Sie folgte ihm, um ihm beim Öffnen zu helfen, was aber offensichtlich nicht notwendig war, denn Raul riss scheinbar spielend einen Flügel der Tür auf.


  »Uff! Verdammt!«, hörte sie ihn fluchen, »die geht ja fast von alleine auf.«


  Sie schaute an Raul vorbei in den Raum. Viel war nicht zu sehen. Lediglich eine Unmenge Gesteinsbrocken und Geröll bis unter die Gewölbedecke und bis kurz vor die Tür. Vorsichtig schritt Alisha über die Schwelle und konnte nun zu ihrer linken Seite ein zerfressenes Holzgestell erkennen, das auf dem Boden lag. Unter dem Gestell lagen mehrere Stangen mit verschieden großen Haken daran. An der Wand links neben der Tür hingen mehrere Schwerter und zwei besonders reich verzierte standen an die Wand gelehnt.


  »Sind das Enterhaken?«, fragte sie Raul, dessen Atem sie an ihrem Ohr spürte, und zeigte auf die Haken vor ihr.


  »Nein, das sind Hellebarden, Alisha. Ich würde sagen, das war hier mal eine Waffenkammer. Und ich bin mir fast sicher, dass deine Freunde hier drinnen waren.«


  Er deutete mit seiner brennenden Fackel auf den Boden und sie erkannte, dass sich dort auf dem Staub frische Fußspuren abzeichneten – wieder mit modernem Turnschuhprofil. Und noch mehr sah sie und erschrak »Die haben ja ihre Helme hier in der Ecke liegen gelassen. Sind die nicht ganz dicht im Kopf?«


  »Ich glaube, die beiden hatten etwas ganz anderes im Kopf. Die haben die beiden wunderschönen Schwerter genommen und vermutlich draußen im großen Saal so zum Spaß einen Fechtkampf veranstaltet, wie die Kinder. Dass sie dabei wertvollste geschichtliche und wissenschaftliche Spuren zerstören, ist ihnen bestimmt nie in den Sinn gekommen.«


  Alisha runzelte die Stirn und hätte am liebsten etwas Patziges erwidert. Stattdessen sah sie sich die Helme an und überlegte, ob sie sie mitnehmen sollte, entschied sich dann aber doch dagegen. Sie wusste ja jetzt, wo sie waren und konnte sie bei Bedarf jederzeit holen.


  »Da sie hier nicht weiter konnten und der Weg nach vorne verschüttet ist, müssen sie ihren Weg durch die dritte Tür fortgesetzt haben«, dachte Raul laut und ging auf die letzte verbleibende Tür zu. Die Tür zur Waffenkammer ließ er offen stehen. »Wenn ich nur wüsste, was …« Er verstummte.


  »Schon wieder diese merkwürdigen Andeutungen«, dachte Alisha, während sie müde hinter ihm her trottete. Sie sah, wie er einen Flügel der Doppeltür öffnete und die Hand mit der Fackel nach vorne streckte.


  Vor ihnen lag ein schmaler, lang gestreckter Raum, der wie ein Säulengang eines alten Klosters wirkte. Weiter hinten schien er sich zu verengen und in einem natürlichen, sich teilenden Felsengang auszulaufen. Ansonsten wies er kaum einen Unterschied zu den vorherigen Gängen auf.


  Sie traten ein und machten einige Schritte vorwärts, als hinter ihnen ein dumpfer Knall ertönte. Alisha dachte, der Raum würde zusammenbrechen und wollte schreien – aber sie brachte vor Schreck keinen Laut heraus. Sie sah nur, wie Raul neben ihr einen kurzen Sprung zur Seite machte und sich katzenartig schnell umdrehte. Bis sie zu solch einer Reaktion überhaupt fähig war, hörte sie schon seine beruhigende Stimme »Das war die Tür, Alisha. Die ist nur zugefallen. Vermutlich war das von der Bauart so gewollt. Ich hatte mich nämlich schon gewundert, dass sie ziemlich schwer aufging, obwohl ich nicht das Gefühl hatte, dass sie in den Angeln verrottet war.«


  Sie musste erst einmal tief durchatmen. Allzu oft würde sie so etwas nicht mehr ertragen, das wusste sie. Ihm nur zunickend, nahm sie ihre Fackel hoch und ging vorsichtig durch den schmalen Raum.


  »Wieder dieser schöne Marmor auf dem Boden. Woher kommt dieser prächtige Stein?«, hörte sie ihn murmeln.


  »Woher kommt der bloß?« äffte sie ihn leise nach, sodass er es nicht hörte. Sie interessierte der Marmor nicht im Geringsten. Sie hatte für heute mehr als genug. Sie wollte endlich eine Pause machen.


  Als sie an die Gabelung kamen, entdeckten sie wieder den Kreidepfeil. Dieser Pfeil beruhigte sie ungemein. Vielleicht waren Axel und Jens einfach nur ohne auf die Zeit zu achten, immer weiter durch das Höhlenlabyrinth gewandert. Vermutlich konnten sie es sich überhaupt nicht vorstellen, dass sich jemand um sie sorgen machen könnte.


  »Diesmal bin ich ratlos, welchen Weg deine Freunde genommen haben könnten«, sagte Raul, während er auf dem Boden nach Spuren zu suchen schien. »Wir nehmen einfach mal den linken Gang, dann werden wir schon sehen, ob wir richtig sind. Wenn wir nach einer viertel Stunde immer noch keinen Hinweis haben, kehren wir um und nehmen den anderen Weg. Einverstanden?«


  Sie zuckte nur lustlos die Achseln, es war ihr allmählich egal. Ihr fielen wieder die Verfolger ein – aber auch das war ihr in diesem Moment egal.


  Müde trottete sie hinter ihm her – allerdings nur wenige Meter weit, denn Raul blieb abrupt vor ihr stehen. Als sie sah, warum, verstand sie ihn. Der Gang weitete sich aus und der Boden änderte radikal seine Beschaffenheit. Er bestand nur noch aus behauenen Steinen. Links von ihr taten sich kleinere, fast rechteckige Vertiefungen auf, die gleichmäßig in Reih und Glied angeordnet waren. Weiter vorne war der Gang wieder vollständig verschüttet und auf der rechten Seite befand sich eine schwere, eisenbeschlagene Tür in einer Felswand. Die Decke des Ganges selbst wurde durch mehrere Kreuzbögen gestützt. Es sah aus wie ein uraltes Gewölbe in einer Ritterburg.


  Sie näherte sich einer der Vertiefungen und zuckte zurück. Es lagen Gebeine und der Schädel eines Menschen darin, wie aufgestapelt. Es handelte sich offensichtlich um eine Begräbnisstätte. Sie leuchtete in die nächsten Vertiefungen und stellte fest, dass alle in der gleichen Art belegt waren.


  »Jetzt weiß ich, was ich hätte wissen müssen«, hauchte Raul ihr ins Ohr. Er klang aufgeregt. »Ich habe diesen Marmor schon mal gesehen.«


  Sie sah, wie er die Reihe der Gräber ableuchtete und wiederholt nickte.


  »Wo?«, fragte sie ihn nur und blickte zur Seite. Sie wollte die Gebeine nicht mehr sehen.


  »In Mdina, in der Krypta der St. Peter und Paul Kathedrale. Dort gab es eine kleine Fläche, die präzise mit diesem bräunlichen Marmor belegt war. Die Krypta der 1702 erbauten Kirche ist sehr, sehr alt. Auf ihr hat bis 1693 eine andere Kirche gestanden, die bei dem Erbeben damals völlig zerstört wurde. Die Krypta soll auch nur noch zum Teil gestanden haben. Also befinden wir uns unmittelbar unter Mdina, beziehungsweise Rabat und zwar ganz in der Nähe der Sankt Pauls und Sankt Agathas Katakomben, die man noch heute besichtigen kann. Sie gehen auf die punische und römische Epoche zurück und dienten sowohl als Friedhöfe wie auch als Verstecke und sie waren weit verzweigt. Und genau in diesem Bereich befinden wir uns.«


  »Dann sind wir ja gar nicht so weit von der Oberfläche entfernt?«, stellte Alisha nach Raul Vortrag fest und schaute sich um. »Vielleicht gibt es hier eine Möglichkeit, aus dem Höhlenlabyrinth herauszukommen? Vielleicht haben Axel und Jens ja einen Ausgang gefunden?«


  »Wenn dem so wäre, glaub mir, dann hätten ihn die Bewohner von damals, mit Sicherheit auch gefunden. Das waren immerhin mehr als 100 Männer, vermutlich alle im besten Alter. Allerdings stellt sich mir jetzt erst recht die Frage, was für Menschen hier unten gelebt haben? Im Rahmen meines Studiums mussten wir die Folgen des Erdbebens von 1693 sehr genau durcharbeiten. Wir haben Listen der Toten studiert und eigentlich sind alle Verschütteten letztendlich gefunden worden, wenn auch manchmal erst nach Tagen und Wochen und alle wurden ordentlich begraben. Mehr als 100 verschollene Männer wären irgendwo verzeichnet worden. So viele Männer gab es damals nun doch nicht, als dass sie einfach mal so spurlos verschwinden konnten. Und wer hat diese grandiosen Baumaßnahmen veranlasst? Baumaßnahmen, die über Jahrzehnte, wenn nicht sogar Jahrhunderte erfolgt sein müssen.«


  Wieder fühlte Alisha Beklommenheit in sich aufsteigen. Die Art wie Raul sprach, zeigte ihr, dass er langsam immer besessener wurde, von den Geheimnissen, die diese Höhlen bargen. Sie wollte nur zwei Geheimnisse lösen: Wo waren Axel und Jens und wie kam man wieder raus aus diesem dunklen Verlies heraus?


  Sie sah, wie Raul wieder die Gürtelspange, mehrere Ringe und den Stern aus der Tasche holte. Er setzte sich an einen der Pfeiler und starrte die glänzenden Schmuckstücke unentwegt an. Den Ort, die Zeit und Alisha schien er völlig vergessen zu haben. Und auch die Gefahr, die hinter ihnen lag.


  Unruhig ging Alisha zu der einzigen Tür, die von dem Gang abging und versuchte sie zu öffnen. Erst nach mehreren Versuchen gelang es ihr, sie wenigsten so weit zu öffnen, dass sie in der Lage war, die Fackel durch den schmalen Spalt zu stecken. Mit ausgestrecktem Arm leuchtete sie in den Raum hinein.


  Sie war sich im ersten Moment nicht sicher, ob sie bereits phantasierte. Das war unmöglich! Normalerweise sah man so etwas höchstens in kitschigen Filmen Ein kleiner Raum, mit einem mächtigen Kreuzgewölbe versehen, lag vor ihr. Er war gefüllt mit massiven, teils vergoldeten Holztruhen, Rüstungen und Waffen. Dazwischen lagen Papiere und Schriftrollen verteilt. Sogar ein paar Bücher sah sie zwischen den Rüstungen herumliegen. Einige Truhen waren geöffnet. Kelche, Kreuze, Münzen und Schmuck in Hülle und Fülle quollen daraus hervor.


  Das hier war ein sensationeller Fund, das wusste sie augenblicklich – aber auch ein gefährlicher.


  Am liebsten hätte sie gejubelt. Am liebsten wäre sie hineingestürmt und hätte alles angefasst. Aber was dann? Würde sie dem Wahn des Schatzes dann genauso verfallen wie Raul? Wenn er diesen Fund sah, würde er bestimmt nicht mehr weiter wollen. Für einen kurzen Moment wollte sie dem Drang nachgeben, hineinzugehen und sich die Taschen voll zu stopfen. Aber dann würden die Verfolger sie erst recht nicht mehr am Leben lassen. Der verdammte Neunstern war bestimmt für bestimmte Personen ein eindeutiger Hinweis auf diesen Schatz hier gewesen, sonst hätten sie nicht alle Hebel in Bewegung gesetzt um diese Höhle zu finden.


  Es wurde höchste Zeit, diesen Ort zu verlassen. Alisha zog ihren Arm aus dem Spalt und schob die Tür mit aller Kraft zu. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Raul immer noch wie in Trance auf dem Boden hockte und vor sich hin murmelte.


  »Wollen wir nicht weitergehen, Raul?«, rief sie ihm zu und bewegte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Vermutlich waren Axel und Jens nicht in diesem Gang. Er führt ja nirgendwo hin. Also, komm jetzt. Bitte!«


  Ihre Stimme klang forsch und bestimmt. Vielleicht vergaß Raul so die Tür, die sich in diesem Höhlengewölbe befand. Er durfte sie nicht öffnen, sonst waren Axel und Jens verloren.


  Raul stand ächzend auf, steckte die Schmuckstücke wieder in seine Taschen und streckte sich kurz.


  »Ja, ist wohl besser so. Was befindet sich in dem Raum, in den du hineingeschaut hast?«


  »Verdammt, er hat es also doch mitbekommen«, ging es ihr durch den Kopf und sie spürte, wie sie rot wurde. Glücklicherweise war es so dunkel, dass Raul ihre veränderte Gesichtsfarbe nicht bemerkt hatte. »Och, eigentlich nichts. Der war bis auf einen verrotteten Tisch und zwei Stühlen leer. Also völlig uninteressant. Hast du denn in der Zeit etwas herausgefunden?«


  Hoffentlich half diese Ablenkungsfrage. Sie sah jedoch, wie sich Raul trotzdem ganz langsam zu der Tür umdrehte »Dafür hast du ganze zwei Minuten gebraucht, dieses »Eigentlich Nichts« zu bestaunen?«


  »Das war´s dann wohl«, dachte Alisha. Sie hielt die Luft an und wollte schon die Augen schließen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie Raul die Tür öffnete.


  Doch er blieb einige Meter vor der Tür stehen, musterte sie kurz und zuckte nur die Achseln. Dann kam wieder auf sie zu geschlendert. »Ich hab mal nachgerechnet: Zwischen 1530 und 1693 liegen 163 Jahre. Das was wir hier inzwischen an baulichen Maßnahmen gesehen haben, muss bedeutend länger gedauert haben. Zum einen, weil die Technik damals keine schnellen Sprünge erlaubte, zum anderen, weil das Bauen ganz offensichtlich klammheimlich und unter schwierigsten Bedingungen abgelaufen sein muss. Hätte die Öffentlichkeit davon gewusst, würde es irgendwo Aufzeichnungen darüber geben. Tut es aber nicht.«


  Alisha atmete tief durch. Ihr Ablenkungsversuchen hatte funktioniert.


  Raul lief an ihr vorbei, während er sprach.


  »Das heißt also, dass vor den Malteserrittern bereits eine andere, finanziell und geistig sehr potente Gruppe hier Unterschlupf gefunden haben muss. Außerdem muss es dann in den Jahren nach 1530 wenigstens zu einer teilweisen Vermischung dieser beiden Parteien gekommen sein, weil plötzlich das Malteserkreuz und der Neunstern zusammengesetzt wurden. Nur welche Gruppe hatte damals einen Neunstern als Zeichen oder Wappen?«


  Das war Alisha in diesem Moment vollkommen egal. Sie war froh, dass Raul, während er sprach, den Weg bis zur Gabelung zurück ging und direkt in den einzig verbleibenden Gang einbog. Mit leicht schlurfendem Schritt folgte sie ihm. Als sie einige Meter zurückgelegt hatten, kam Alisha eine Idee. Sie holte aus ihrer Hosentasche die gefundene Schokoladenverpackung heraus und ließ sie unauffällig auf den Boden fallen. Sie wusste, ihre Verfolger würden das Einwickelpapier sofort entdecken und vermutlich direkt weiter den Gang entlang stürmen. Dadurch war sichergestellt, dass sie die Schatzkammer nicht fanden. Denn wenn dieser Fall eintreten würde, wäre ihr Leben mit Sicherheit keinen Pfifferling mehr wert. So aber, hatten sie wenigsten noch eine kleine Chance – hoffte Alisha jedenfalls.


  Es ging leicht abwärts, das merkte sie daran, dass ihr das Laufen einigermaßen leicht fiel. Nach einiger Zeit hatte sie das Gefühl, dass es etwas wärmer wurde und die Luft ein wenig nach verbranntem Teer roch – mehr als ihre eigenen Fackeln verursachen konnten.


  Raul blieb stehen und hielt seine freie Hand vor das Feuer seiner eigenen.


  »Wir haben leichten Gegenwind und die Zusammensetzung der Luft hat sich geändert. Das ist eigentlich überhaupt nicht möglich. Die Luftöffnungen in diesem Höhlensystem dürften dafür auf keinen Fall verantwortlich sein. Das Luftströmung kommt von vorne. Sollten da etwa deine Freunde auf uns zukommen?«


  Alishas Herz begann wie wild zu klopfen – Sie sah Axel und Jens schon vor sich, wie sie um die Ecke bogen, grinsend und wohl auf.


  Sie wollte schon loslaufen, als sie Raul flüsternd zurück hielt »Langsam, Alisha, langsam. Es könnten auch unsere Verfolger sein, die vielleicht einen anderen Weg gefunden haben und uns jetzt von vorne entgegen kommen.«


  Daran hatte sie nicht gedacht.


  »Wir sollten so leise und vorsichtig wie möglich weitergehen. Ich bin überzeugt davon, dass wir so die Entgegenkommenden zuerst hören, da die ja aufgrund des leichten Gegenwindes unsere Fackeln nicht riechen können. Bleib dicht hinter mir.«


  Sie nickte nur und war froh, dass Raul die Initiative ergriffen hatte. Leise, wie auf Katzenpfoten, folgte sie ihm.


  Es wurde fühlbar wärmer und der Schwefelgeruch verstärkte sich. Nach einiger Zeit, als sich der Gang wieder zu einer größeren Höhle erweiterte, hatte sie sogar den Eindruck, als würde ganz weit vorne, auf der rechten Seite, ein zarter Lichtschimmer zu erkennen sein.


  Raul schien das auch bemerkt zu haben, denn er raunte ihr zu »Das sind keine Menschen mit Fackeln. Dafür ist der Geruch viel zu stark. Nein, das muss etwas anderes sein. Aber was?«


  Sie spürte an dem Vibrieren seiner Stimme, dass ihn der Forscherdrang wieder gepackt hatte. Widerwillig folgte Alisha ihm wie ein treuer Hund – und sie war bereits einige Meter später froh darüber.


  »Da! Dort unten leuchtet etwas!«, flüsterte ihr Raul zu. »Guck mal! Das da vorne sieht aus wie ein Balkon mit einem Steingeländer.«


  Er hatte Recht. Vor ihnen erstreckte sich eine steinerne Brüstung, die den Blick auf etwas tiefer Liegendes freigab. Sie mussten sich genau über einer anderen Höhle befinden, in der sich Menschen mit Fackeln umherbewegten. Stimmen konnte sie allerdings keine vernehmen.


  Sie sah, wie Raul den natürlichen Höhlenbalkon betrat und vorsichtig einen Blick über den Brüstungsrand nach unten warf. Seine Fackel hielt er dabei so dicht über den Boden, dass sie von unten nicht gesehen werden konnte.


  Diesmal sagte er kein Wort, schob seinen Kopf noch weiter über die Brüstung und winkte ihr zu.


  Dieses Winken beruhigte sie augenblicklich. Sie senkte ebenfalls ihre Fackel, trat an die Brüstung und schaute nach unten.


  Was sie dort sah, verschlug ihr abermals den Atem.


  »Wow! Das ist der untere Saal, durch den wir ganz am Anfang gelaufen sind. Das sind noch die brennenden Fackeln, die wir da zurückgelassen haben. Was für ein Anblick!«


  Sie war begeistert. So aus der Vogelperspektive betrachtet wirkte der Raum feierlich und beeindruckend.


  Sie war sich sicher, dass man sie hier oben nicht erkennen konnte, wenn man in dem unteren Saal stand. Sie begann sich vorzustellen, wie vor etlichen Jahrhunderten irgendwelche Malteserritter an dieser Stelle standen und das gesellige Treiben unten beobachteten. Oder vielleicht überwachten?


  Sie wäre bestimmt noch länger träumend so stehen geblieben, wenn sie nicht Rauls Stimme neben sich wahrgenommen hätte »Wir sollten hier übernachten, Alisha. Erstens ist es hier einigermaßen sauber und spinnwebfrei, zweitens können wir hier unsere Verfolger hören, wenn sie dort unten ankommen sollten. So ist wenigstens eine ruhige Nacht gesichert.«


  Als hätte Raul magische Worte gesprochen, fiel Alisha ihre bleierne Müdigkeit wieder ein und ihre Beine, die sie zuvor nicht mehr gespürt hatte, taten höllisch weh. Sie nickte nur und schaute sich nach einem Platz um, wo sie sich hinlegen konnte. Der kleine Balkon war groß genug und trocken. Hier dürften sie eine Zeit lang sicher sein. Sie kramte aus ihrem Rucksack alle Kleidungsstücke, die sie noch zusätzlich mitgenommen hatte, breitete sie als Unterlage auf dem Boden aus und setzte sich darauf.


  »Was meinst du, Raul, wie lange werden die Fackeln dort unten noch brennen?«


  Raul schien nachzudenken.


  »Die meisten werden im Laufe der Nacht verlöschen, aber einige werden bestimmt noch etwas länger brennen. Um sicher zu gehen, dass wir später noch Licht haben, zünden wir am besten noch ein paar Fackeln hier oben an und werfen sie hinunter. Einverstanden?«


  Das war offensichtlich eine rhetorische Frage gewesen, denn Raul begann schon, seine Fackeln hervorzukramen. Sie erhob sich wieder und schaute zu, wie er mehrere brennende Fackeln weit in den Saal hinein schleuderte. Funken sprühend flogen sie nach unten. Eine schlug auf dem Marmortisch auf, auf dem ein Skelett ausgestreckt lag. Sie sah den Schädel vom Tisch rollen und aus ihrem Blickfeld verschwinden. An seiner Stelle blieb die flackernde Fackel liegen.


  Schnell setzte sie sich wieder auf. Die Szene mit dem Schädel spielte sich noch einige Male in ihrem Kopf ab und sie fühlte sich plötzlich hundeelend. Sie wollte nur noch schlafen.


  Sie bemerkte, wie Raul neben ihr ebenfalls einige Kleidungsstücke auf den Boden warf und sich zu ihr setzte.


  Er sah sie von der Seite an. In seinem Blick lag ein Ausdruck von Verlangen. Unwillkürlich musste sie an die letzte Nacht denken und ihr wurde ganz mulmig.


  »Durch diesen fürchterlichen Gestank, den diese blöden Fackeln verbreiten, krieg ich Kopfschmerzen. Ich schlaf jetzt lieber, vielleicht sind sie morgen wieder weg. Gute Nacht, Raul.«


  Sie kam sich so blöd vor, nach diesem Spruch. Immer wenn in Filmen derartige Szenen vorgekommen waren, hatte für sie der Film verloren – und nun spielte sie selbst eine derartig miese Rolle – aber sie wollte nicht nochmal in die Versuchung kommen, Axel fremdzugehen.


  Sie legte sich hin, drehte Raul den Rücken zu und schob den Rucksack unter ihrem Kopf zurecht. Der Boden war zwar hart, aber sie war so erschöpft, dass sie es kaum spürte und auch die feuchte Kälte, die von den steinernen Wänden ausging, nicht wahrnahm.


  »Nagut… Dann schlaf gut, Alisha. Ich pass´ hier schon auf«, hörte sie wie aus weiter Ferne noch Rauls Stimme, als sie schon das Gefühl hatte, geistig in Watte zu versinken.
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  »Wach auf, Alisha!«, flüsterte Raul ganz dicht an ihrem Ohr. »Wir müssen weiter. Aber sei leise.« Wo war sie?


  Was war los?


  Warum war es hier so dunkel?


  Orientierungslos sah sie sich um. Dann plötzlich kamen die Erinnerungen zurück. Axel. Jens. Verfolger. Ein Schatz. Träge richtete sie sich auf. Sie wollte schlafen. Eben hatte Raul doch noch »Schlaf gut« gesagt und jetzt weckte er sie schon wieder. Was war los?


  »Pscht! Sei ganz leise, Alisha«, hörte sie ihn erneut sagen. »Du hast fast zehn Stunden wie ein Stein geschlafen und inzwischen haben wir unten im Saal Besuch bekommen.«


  Diese Worte ließen sie aus ihrer Lethargie aufschrecken und nur Rauls warnender Blick und sein Zeigefinger, den er auf seine Lippen presste hielten sie davon ab, laut aufzuschreien.


  »Komm vorsichtig an die Brüstung, dann kannst du sie sehen.«


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. So schnell sie konnte, rappelte sie sich hoch. Sämtliche Knochen schienen ihr weh zu tun, derartig steif waren sie. Sie beugte sich nach vorne und lugte vorsichtig über die Brüstung nach unten.


  Sie sah ganz weit hinten, am anderen Ende des Saales einen Lichtschein, in dem drei Männer eines der Skelette zu untersuchen schienen. Im Gang mussten weitere Personen stehen, das erkannte sie an huschenden Lichtkegeln, die allerdings nicht von normalen Taschenlampen stammen konnten. Dazu waren sie zu hell und zu breit.


  »Wir sollten kein Risiko eingehen und lieber sofort von hier verschwinden«, flüsterte Raul ihr ins Ohr und zog leicht an ihrem Oberarm. »Jeder Meter, der zwischen uns und diesen Männern liegt, verlängert unser Leben.«


  Hastig sammelte Alisha, trotz der Dunkelheit, ihre auf dem Boden liegenden Kleidungsstücke zusammen und stopfte sie in ihren Rucksack.


  »Wohin jetzt? Es ist viel zu dunkel!«, flüsterte sie leise, während sie auf Raul zu stolperte.


  »Wir können unsere Fackeln wieder anzünden. Von unten kann man den Schein des Feuers nicht sehen, dafür ist es dort zu hell. Allerdings sollten wir sie erst dann wieder auf Schulterhöhe halten, wenn wir tiefer im Gang sind. Iss und trink mal eine Kleinigkeit, damit du nicht unterzuckerst und womöglich umkippst. Ich will dich nicht den restlichen Weg tragen müssen.«


  Alisha stieg die Röte ins Gesicht aber sie nickte nur und hielt Raul ihre Fackel hin. Nachdem er seine eigene und ihre angezündet hatte, marschierten sie los. Es ging wieder, wie schon am Vortag, einen schier endlosen, sich immerzu windenden Höhlengang entlang. Manchmal stieg er etwas an, manchmal fiel er leicht ab. Immer wieder bildeten sich unterschiedlich große Ausweitungen und immer häufiger war der Weg von herunter gefallenen Gesteinsmassen verschüttet. Mehrmals mussten sie kleinere Spalten oder Abgründe überspringen. Einige waren so tief, dass sie auch mit ihren Helmlampen den Grund nicht erspähen konnten. Halterungen für Fackeln gab es nur noch in größeren Höhlenbereichen. Nischen, in denen unbenutzte Fackeln lagerten, fand sie keine mehr.


  Der lange, immer schlechter werdende Weg, die Bedrohung hinter ihnen und die undurchdringliche Dunkelheit außerhalb des Fackellichts ließen Alishas Mut immer weiter schwinden. Wäre nicht Raul an ihrer Seite gewesen, hätte sie längst aufgegeben. Positiv war für sie lediglich die Tatsache, dass es, je weiter sie vordrangen, merklich weniger Spinnweben gab. Sie mussten so tief unter der Erde sein, dass nicht einmal diese Spezies ein Interesse daran zu haben schien, an solch einem Ort zu leben.


  Wie viel Zeit inzwischen bereits verstrichen war, hätte sie nicht sagen können, als sich hinter einem hohen Haufen aus Gesteinsbrocken eine größere Höhle auftat. Alishas Schritte hallten von den Wänden wieder, während sie begann sie zu durchqueren. Im hinteren Drittel tat sich ein breiter Spalt auf, über den scheinbar keine Brücke führte.


  Ganz langsam trat sie dicht an den Rand und schaute nach unten.


  Tiefe Schwärze und ein kalter Luftzug schlugen ihr entgegen. Hastig wich sie zurück.


  »Oh man! Da geht’s aber tief runter. Und nirgends ist eine Brücke zu sehen. Raul, was sollen wir jetzt tun?«, rief sie über die Schulter zurück.


  »Das wissen die Götter«, hörte sie Raul Stimme in einiger Entfernung heiser krächzen. »Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir auf die andere Seite gelangen. Außer…«, er stockte,«außer wir klettern dort runter.«


  Alisha überlegte. Ob Axel und Jens wohl auch den Abstieg gewählt hatten?


  Schon wollte sie sich abermals mit ihrem Verdacht an Raul wenden, als ein dumpfes Stöhnen vom anderen Ende der Schlucht erklang. Es hörte sich an, als würde weit entfernt, jemand ungeschickt in ein Alphorn blasen.


  »Hast du das auch gehört?«, fragte Raul überflüssigerweise.


  »Ja!«, hauchte Alisha. »Was war das?«


  Da erklang der Ton abermals – diesmal deutlich lauter und näher.


  Fast automatisch beugte sie sich weit über den Abgrund vor und hielt ihre Fackel in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Auf der anderen Seite der Schlucht lag alles im Dunkeln. Sie konnte beim besten Willen nichts erkennen. In dem Moment, als sie die Hand an ihren Helm nahm und die Lampe einschaltete, erklang der Ton erneut – und schlagartig wurde ihr klar, was dieses Geräusch erzeugte – oder besser wer.


  »Da drüben ist ein Mensch«, raunte sie Raul zu, während sich ihre Nackenhaare aufstellten. Er nickte kurz und schaltete dann ebenfalls seine Helmlampe ein.


  Sie ließen beide die Lichtkegel die Höhle auf der anderen Seite der Schlucht abtasten und stießen fast gleichzeitig auf die Ursache des Stöhnens.


  »Mein Gott, da liegt jemand«, hörte sie Raul keuchend hervorstoßen und sie hatte plötzlich das Gefühl, dass sich alles um sie herum zu drehen begann. Sie musste sich mit ihrer freien Hand an Raul festhalten.


  Die Lichtkegel hatten eine liegende Person erfasst, die sich mühsam aufzurichten versuchte. Etwas glitzerte. Alisha sah es nur aus dem Augenwinkel und ließ ihren Lichtstrahl wieder zurückwandern. Da! Ein weißer Streifen. Plötzlich wusste sie, was das war. Axel und Jens trugen beide Schuhe mit reflektierenden Streifen. Ihr Herz begann zu rasen.


  Ihre Stimme überschlug sich als sie zu rufen begann: » Axel! Wir sind da! Bist du es? Wir versuchen zu dir hinüber zu kommen. Wir retten dich!«


  Verzweifelt versuchte sie zu erkennen bei dem diffusen Licht zu erkenn, wer dort vor ihnen lag. Doch das Gesicht des Liegenden schien Richtung Boden gewandt zu sein. Immer wieder versuchte sich die Gestalt aufzurichten, doch scheinbar fehlte ihr dafür jegliche Kraft und der Körper sackte immer wieder in sich zusammen.


  »Ich versuch mal eine brennende Fackel über die Schlucht zu werfen. Vielleicht können wir dann mehr erkennen«, schlug Raul vor und setzte seine Idee gleich in die Tat um. Mit einem kräftigen Schwung warf er seine Fackel auf die andere Seite und hätte beinahe seinen Gegenüber getroffen. Kurz vor dessen Füßen blieb sie brennend liegen und erhellte nun einigermaßen ausreichend die inzwischen halb sitzende Gestalt Es war eindeutig Axel.


  Alisha keuchte erleichtert auf. Axel war noch am Leben!


  »Axel! Ich bin es, Alisha! Halte durch! Wir kommen dich holen! Es wird alles wieder gut!«


  Ihre Stimme überschlug sich und hallte laut von den Höhlenwänden wieder.


  »Verdammt, Alisha, sei nicht so laut«, zischte Raul ihr zu. Seine Stirn hatte sich in grimmige Falten gelegt.


  Doch von der anderen Seite der Schlucht drang ein leises, gequältes Stöhnen zu ihnen herüber.


  Axel schien große Schmerzen zu haben, denn das, was aus seinem Mund kam, war kaum als Worte zu identifizieren.


  Alisha wand sich unter der Vorstellung was ihm geschehen sein konnte. Es war ihr egal, ob sie jemand hören konnte. Sie wollte nur noch zu Axel.


  »Wie sind die überhaupt da rübergekommen?«, murmelte Raul neben ihr und leuchtete zuerst den Boden ab und danach in den Abgrund. Bei dem Wort »die« zuckte Alisha zusammen. Wo war eigentlich Jens? Sie hatte nur Axels Gestalt auf der anderen Seite gesehen. Eine dunkle Vorahnung kroch ihren Rücken empor und lies sie schaudern. Raul war an den Rand der Schlucht heran getreten und lies den Kegel seiner Taschenlampe über die Ränder der Schlucht gleiten. »Hier muss es mal eine Holzbrücke gegeben haben. Das Gegenlager ist noch auf der anderen Seite zu erkennen.«


  Alisha folgte den Ausführungen Rauls nur unkonzentriert. Ihre Brust fühlte sich zugeschnürt an und ihr Atem ging Stoßweise. Wo zum Teufel war Jens?


  »Selbst als Extremkletterer können sie nicht auf der anderen Seite der Schlucht hochgeklettert sein – und trotzdem sind sie drüben?«, sinnierte Raul weiter. »Ob sie die Fackelhalter benutzt haben?«


  »Raul! Ist dir nicht aufgefallen, dass dort drüben nur Axel liegt? Sie sind nicht beide hochgeklettert!«, ihre Stimme überschlug sich fast vor Wut. Kapierte Raul denn nicht wie ernst diese Lage war? »Jens muss hier noch irgendwo sein oder er ist…«, Alisha stockte und spürte wie sich alles in ihr zusammenzog. Nein, daran durfte sie nicht denken. Jens war nicht tot! Bestimmt lag er hier noch irgendwo.


  Raul sah einen Moment lang überrascht an. Dann presste er die Lippen aufeinander und begann sich weiter in der Höhle umzusehen.


  Alisha spürte wie ihr Tränen in die Augen schossen und sie blinzelte hektisch. Das konnte einfach alles nicht wahr sein! Axel schwer verletzt und Jens vielleicht irgendwo verschüttet. Wann hatte dieser Albtraum endlich ein Ende!


  Raul betrachtete indessen einen der Fackelhalter und holte dabei ein längeres Seil aus seinem Rucksack. Mit geübten Fingern band er es an dem Halter fest und zog prüfend daran.


  »Was machst du da Raul?«, rief Alisha während sie sich mit den Händen fahrig über die Wangen wischte.


  Statt zu antworten, hob Raul einen länglich geformten, faustgroßen Felsbrocken auf und knotete ihn am anderen Ende des Seils fest. Danach holte er weit aus und warf ihn über die Schlucht. Sie sah, wie der Stein mitsamt Seil gegen die Wand prallte und dicht neben Axel zum Liegen kam.


  Alisha verstand, was er vorhatte. »Hey, das könnte klappen!«


  Neue Hoffnung keimte in ihr auf und sie näherte sich der Schlucht.


  Auf der anderen Seite hatte es Axel geschafft sich halb kriechend, halb auf dem Bauch robbend dem Stein genähert. Sie sah, wie er ihn mitsamt dem Seil ergriff und langsam hoch hielt.


  »Super, Axel! Binde das Seil irgendwo bei dir fest, dann kommen wir rüber!«, rief sie ihm aufgeregt zu.


  Eine Staubfahne rieselte als Antwort auf sie herab.


  Axel nahm mit der anderen Hand die liegende Fackel auf und leuchtete die Wand neben sich ab. Sie bemerkte selbst aus dieser Entfernung, wie er zitterte und sie hörte sein rasselndes Keuchen. Es sah aus, als würde er, sich mühsam an der Wand abstützend, irgendetwas suchen. Als er die Fackel ein wenig höher hielt, sah sie etwas. Es war das Pendant zu dem Fackelhalter, an dem sie auf ihrer Seite das Seil angebunden hatten.


  Sie sah, wie Axel das Seil über den Halter zu werfen versuchte. Bei jedem Versuch schien er jedoch schwächer zu werden und ein gequältes Stöhnen drang nun aus seiner Kehle. Alisha spürte wie ihr abermals die Tränen kamen. »Du schaffst das, Axel! Versuch es nochmal!«, schrie sie, die Hände trichterförmig vor dem Mund.


  Endlich, es war mindestens der zehnte Versuch gewesen, gelang es Axel, das Seil über den Halter zu werfen. Schwer atmend stützte er sich an der Wand ab. Er zog das Seil straff und war das Ende dann noch einmal über den Fackelhalter.


  »Dein Axel ist ja wirklich nicht dumm«, flüsterte Raul neben Alisha auf der anderen Seite der Schlucht, »der wickelt das Seil mehrmals um den Fackelhalter, damit es auch wirklich hält. Und das obwohl er so geschwächt ist. Erstaunlich.«


  Alisha warf Axel einen liebevollen Blick zu. Sie war so stolz auf ihn und wünschte sich gleichzeitig nichts sehnlicher als endlich zu ihm hinüber zu können.


  Viermal wickelte Axel das Seil um den Halter. Dann sackte er stöhnend an der Wand zusammen. Mit beiden Händen ergriff er das Seil. Im flackernden Licht der Fackel meinte Alisha zu erahnen das er ihnen nun auffordern zunickte.


  Sie verloren keine Zeit. Raul nahm nun das andere Ende des Seils und zog mehrmals kräftig daran.


  »Scheint zu halten.«, murmelte er gedämpft.


  »Ich gehe als Erste!«, sagte Alisha entschieden, «Dann binde ich das Seil fest und du kannst nachkommen. In Ordnung?«


  »Nein, Alisha. Das kann ich nicht zulassen! Es ist einfach zu gefährlich. Ich gehe als Erster.«


  »Nein. Du bist vielleicht zu schwer. Wenn das Seil überhaupt jemand tragen kann, dann nur mich!«


  Alisha merkte wie ihr Zornesröte ins Gesicht stieg. Sie hatte Rauls Überbesorgtheit so langsam satt. Das Einzige was sie noch wollte war, zu Axel zu gelangen.


  Entschieden griff sie nun nach dem Seil und begann sich vorsichtig über die Schlucht zu hangeln. Raul hatte nur geseufzt und es geschehen lassen.


  Je weiter Alisha kam, umso stärker schwankte das Seil und schnitt in ihre Handflächen ein. Sie hatte völlig vergessen, ihre Handschuhe anzuziehen. Nun bereute sie es zutiefst. Außerdem hatte sie den Fehler gemacht und nach unten gesehen. Bei dem Anblick des schwarzen Abgrunds war ihr sofort schwindelig geworden und sie hätte fast losgelassen. Doch sie hatte tapfer weitergemacht.


  Als sie schon fast zwei Drittel des Weges zurückgelegt hatte, ruckte es plötzlich heftig und das Seil gab so stark nach, dass sie um ein Haar den Halt verloren hätte und abgestürzt wäre. Sie schrie auf und klammerte sich nur noch mit einer Hand panisch an das schwankende Seil. »Alisha! Halt dich fest!«, hörte sie Rauls Stimme wie aus weiter Ferne. Das Blut pochte ihr in den Ohren und ihr Atem ging stoßweise. Sie schloss die Augen und dachte an Axel. Sie musste es schaffen. Für ihn. Mit letzter Kraft schwang sie ihren schlaff herunterhängenden Arm nach oben und bekam das Seil zu fassen. Schnell krallte sie ihre Finger darum und stieß vor Erleichterung einen dumpfen Schrei aus. Ihr ganzer Körper zitterte, doch sie hatte es geschafft.


  Sie hörte wie Raul erleichtert aufjubelte. »Das hast du super gemacht, Alisha! Oh Mann, ich wäre fast gestorben vor Angst! Kannst du weiterklettern?«


  »Ja!«, krächzte Alisha und löste ihre eine Hand vom Seil um sich weiter über den Abgrund zu hangeln. »Ich glaube das Seil hat drüben etwas nachgegeben. Aber ich denke du kannst jetzt unbesorgt sein!«


  »Ha!«, entfuhr es Alisha, »unbesorgt sein? Ich glaube du hast den Ernst der Lage nicht erkannt!«


  Ihre Stimme klang leicht hysterisch und schrill. Unbesorgt sein. Ha, dass sie nicht lachte. Sie war am Ende ihrer Kräfte, Axel war schwer verletzt und sie befanden sich immer noch in dieser verdammten Höhle. Sie schluckte die aufkeimende Panik herunter und griff wieder ein Stück weiter nach dem Seil.


  Als Alisha schon dachte, nun würden ihre Hände ihren Dienst versagen, spürte sie plötzlich wie ihre Schuhe gegen etwas Festes stießen. Hastig suchte sie halt und merkte, dass sie die andere Seite der Schlucht erreicht hatte und nun sicheren Boden unter den Füßen hatte. Es war ein herrliches Gefühl, obwohl ihre Handflächen wie Feuer brannten.


  Natürlich meldete sich sofort Raul wieder. »Befestige das Seil auf deiner Seite mit einem festen Knoten! Dann komme ich rüber!«


  Aber für Alisha gab es jetzt erst mal Wichtigeres und sie schüttelte nur den Kopf. Mit wenigen Schritte war sie bei Axel. Er sah fürchterlich aus. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, die Wangen waren eingefallen und ein ungepflegt wuchernder Bart verlieh den Eindruck als läge er schon seit Jahren hier.


  »Waaasser«, krächzte Axel, kaum vernehmbar, »Waaasser.«


  Alisha nahm schnell ihren Rucksack ab und holte ihre Wasserflasche heraus. Sie hockte sich neben ihren Freund und hielt ihm die Flasche an seine verkrusteten Lippen. Gierig und keuchend nahm Axel einen Schluck nach dem anderen. Dabei begegneten sich ihre Blicke und sie sah die Dankbarkeit und die pure Erleichterung darin. Er hatte wohl nicht mehr mit seiner Rettung gerechnet.


  »Gib ihm nur ganz wenig zu trinken, sonst krepiert er!«, hörte sie in ihrem Rücken Rauls Mahnung.


  Schnell entzog sie Axel die Flasche wieder. Sie spürte, wie er sie festhalten wollte, aber seine Kraft reichte nicht aus. Aus ihrem Rucksack kramte sie einen Müsliriegel hervor, packte ihn halb aus und brach eine kleine Ecke ab. Vorsichtig schob sie ihm das Stück in den Mund und atmete erleichtert aus, als sie sah, wie er zu kauen begann. Ganz vorsichtig, damit sie ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügte, schlang sie die Arme um seinen Oberkörper und küsste erst seine schmutzige Stirn, dann seine Wangen, dann seine aufgesprungenen Lippen. Nun rannen ihr die Tränen wie in Bächen über die Wangen, aber sie bemühte sich nicht, sie wegzuwischen. Schluchzend presste sie sich an Axels Brust, die sich schwerfällig hob und senkte. Plötzlich spürte sie wie zitternde Finger über ihren Kopf strichen und ihr Gesicht berührten. Die Angst der letzten Tage, die Sorge um ihn, das alles entlud sich nun und sie konnte sich kaum beruhigend, während Axel weiter gleichmäßig ihren Kopf streichelte.


  »Hey! Alisha! Ich will euch ja nicht stören aber es könnte sein, dass wir demnächst nicht mehr alleine sein werden. Hast du mal an unsere Verfolger gedacht?«, rief Raul von der .anderen Seite.


  Er hatte Recht. Später würden sie genug Zeit haben, ihr Wiedersehen zu feiern. Nun galt es Axel hier sicher rauszubringen. Alisha griff nach der liegenden Fackel und ließ den Lichtschein über die umliegende Wand gleiten. Sie befanden sich auf einem Art Plateau, dass, wohl durch das Erdbeben damals, von dem restlichen Felsen abgetrennt wurde.


  Neben der Stelle an der Axel an der Wand lehnte, schien ein Gang weiter abwärts in das Innere des Berges zu führen. Alisha spürte, wie sich ein kleiner Hoffnungsschimmer in ihr ausbreitete. Es konnte noch alles gut werden. Sie sah sich schnell nach dem Fackelhalter um und sah ihn in Schulterhöhe, links von ihr. Erstaunt musste sie feststellen, dass ein weiteres Seil daran befestigt war, das jedoch in den Spalt führte, über den sie sich soeben herüber gehangelt hatte. Vielleicht waren Axel und Jens so auf die andere Seite gekommen. Jens. Sie hatte überhaupt nicht mehr an ihn gedacht, aber nun überkam sie die Angst wieder.


  Wo war er?


  »Axel, wo ist Jens?«. Sie fasste ihn sanft bei den Schultern und sah ihm fest in die Augen. Axels Blick wurde immer wieder unscharf und aus seinem Mund kam nur ein Stöhnen. Nachdem er auch auf ihre wiederholte Frage nicht antwortete drückte sie ihm den Rest des Müsliriegels in die Hand, stand wieder auf und wickelte das Seil, mit dessen Hilfe sie die Schlucht überquert hatte, vom Fackelhalter ab. Sie befestigte es nun mit einem ordentlichen, festen Knoten daran und rief Raul zu, er könne nun herüberkommen.


  Mit geschickten und kräftigen Bewegungen hangelte sich Raul über den Abgrund und kam innerhalb von wenigen Minuten auf der anderen Seite an.


  »Axel und Jens müssen mit einem Seil, das sie irgendwie von der anderen Seite am Fackelhalter befestigt haben, herüber gekommen sein«, erklärte sie Raul und wies auf das Seil, welches in den Abgrund hing.


  Sie sah, wie sich Raul hinkniete und es langsam hoch zog. Dabei schüttelte er leicht den Kopf.


  »Nein, Alisha! Das glaube ich nicht! Dagegen spricht einiges. Erstens: Wieso sollten sie einen derart beschwerlichen Weg auf sich nehmen, wo dieser doch immer uninteressanter wird? Das Sensationelle liegt hinter uns. Zweitens: Wie sollen die Beiden denn das Seil an dem Halter, noch dazu mit einem Knoten, befestigt haben? Drittens: Ich behaupte, es gab…«


  »Hörst du dich eigentlich manchmal selber reden?«, unterbracht ihn Alisha kopfschüttelnd. »Du hörst dich an wie ein Lehrer, der seinen Schülern etwas erklärt! Mir ist es egal aus welchem Grund sie hier rüber geklettert sind! Fakt ist doch dass Axel schwer verletzt ist und keine Spur von Jens zu sehen ist! Also, hilfst du mir nun ihn zu finden oder willst du lieber noch ein paar Vorträge halten?«


  Raul öffnete und schloss noch ein paar Mal den Mund, wie als würde er etwas sagen wollen. Schwieg dann jedoch und folgte Alisha an den Rand des Abgrunds.
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  Sie machten sich schweigend daran mit den Fackeln so viel wie möglich von der Schlucht zu erleuchten, doch die war so tief, dass der meiste Teil im Dunklen blieb.


  Plötzlich lies Alisha ein Geräusch auffahren. Ihr Hals wurde plötzlich ganz trocken und eine beklemmende Angst begann in ihr aufzusteigen.


  Von der gegenüberliegenden Seite der Höhle kam ein immer heller werdender Lichtschein auf sie zu.


  »Verdammt«, zischte Raul neben ihr, als die Höhle auch schon in gleißendes Licht getaucht wurde. Schnell hob Alisha ihren Arm, um ihre Augen vor der Helligkeit zu schützen. Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie sich bereits an das Schummerlicht und die Dunkelheit gewöhnt hatte. Sie hatte das Gefühl erblindet zu sein. Weiße, blitzende Sonnen tauchten vor ihren Augen auf.


  »Da sind sie«, hörte sie eine Stimme rufen, »die beiden Jungs und das Mädchen.«


  Diese Stimme kam ihr seltsam vertraut vor.


  »Gott sei Dank!«, erklang eine weitere Stimme. Es war Dr. Magri, der Hoteleigentümer. Alisha keuchte auf.


  »Machen Sie das verfluchte Licht aus!«, brüllte Raul neben ihr.


  Auf seine Worte folgte eine kurze Stille. Dann nahm die Lichtstärke ab, sodass Alisha sich traute, den Arm von den Augen zu nehmen und nun schemenhafte Gestalten auf der anderen Seite der Schlucht erkennen konnte. Sie sah, wie einige der Scheinwerfer gegen die Decke und Wände gerichtet wurden. Mindestens ein halbes Dutzend Männer schien sie anzustarren, doch immer noch leuchteten grelle Punkte vor ihren Augen auf »Aber das ist doch gar nicht einer der Vermissten, Chef«, hörte sie eine weitere Person nuscheln. »Der hat doch Maltesisch gesprochen und sieht ja auch ganz anders aus, als wie der auf dem Foto.«


  Er schien nicht der aller Hellste zu sein, denn seine Stimme klang schleppend und leicht dümmlich.


  Zwei der anderen Männer, das konnte Alisha nun erkennen, trugen goldbetresste Uniformen der hiesigen Polizei – einer von den beiden war eindeutig der Polizeichef Maltas: Malcom Milster. Neben ihm stand ein bedeutend jüngerer Uniformierter. Etwas hinter dem Polizeichef erkannte sie Dr. Magri, der ihr in diesem Moment sogar zuzuwinken schien. Hinter diesem wiederum standen weitere drei, in dunklen Kombis gekleidete und mit diversem Gepäck und Gerätschaft schier überladene, Männer – und erneut erkannte sie einen von ihnen: Es handelte sich um den bulligen Aufpasser aus dem Hotel, der auch ihren Gastvater in Rabat aufgesucht hatte. Sie zuckte vor Schreck zusammen und griff automatisch nach Rauls Hand.


  Einer von ihnen war bestimmt auch Julias Mörder.


  Sie sah, wie Dr. Magri nach vorne, nahe an den Rand der Schlucht trat und auf sie einzureden begann, mit einer Stimme, fast wie ein gütiger Vater »Was bin ich froh, Sie gesund hier zu finden, mein Fräulein. Wie ich sehe, ist Ihr Verlobter ebenfalls da. Aber wer ist da in Ihrer Begleitung und wo befindet sich dieser Jens?«


  Alisha konnte sich weder bewegen, antworten. Ihr zitterten die Knie und sie war nicht in der Lage klar zu denken. Deshalb war sie auch froh, als Raul stattdessen eine Fackel in die Nähe seines Gesichtes hielt und mit voll tönender Stimme hinüber rief »Guten Tag, Herr Doktor. Mein Name ist Raul Rallini und ich studiere Archäologie. Sie müssten mich doch eigentlich kennen!«


  »Richtig! Jetzt, wo Sie Ihr Gesicht etwas anleuchten, erkenne ich Sie. Meine Herren,« er machte eine Armbewegung in Rauls Richtung, »dies ist einer der besten Studenten meiner Universität. Aber sagen Sie mal, was haben Sie denn mit dieser Sache hier zu tun?«


  Noch ehe Raul antworten konnte, stöhnte Axel so laut und vernehmlich auf, dass sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf ihn richtete. Alisha sah, wie sich Axel etwas weiter aufrichtete und mit heiserer, tonloser Stimme zu sprechen begann. Es waren die ersten Worte, die sie von ihm hörte seit er mit Jens zu diesem Trip aufgebrochen war. Doch was er da sagte traf Alisha wie ein Schlag in den Magen.


  * * * »Jens ist tot.«


  Alisha keuchte. Auch Axel zuckte zusammen, als hätte er diese Nachricht selbst das erste Mal gehört.


  Jens war tot. Nein, das konnte nicht sein. Das alles hier konnte nicht sein.


  Und doch fügte sich diese Information, wie ein letztes Puzzleteil in Alishas Bewusstsein.


  Axel versuchte sich noch weiter an der Wand aufzurichten und wiederholte »Er ist tot und ich konnte ihm nicht helfen.«


  Ein lautes Schluchzen drang durch die Stille. Doch es kam nicht aus Axels Mund. Alisha sankt auf ihre Knie und begann haltlos zu weinen.


  Nun war der Bann der Worte gebrochen und alle redeten durcheinander.


  »Oh mein Gott, wie konnte das passieren?«


  »Wo hat es ihn denn erwischt?«


  »Das ist ja furchtbar!«


  Alisha hörte ihre Stimmen wie aus weiter Ferne. Sie spürte nur Leere. Jens. Tot. Nein! »Nein!«, schrie sie, doch niemand schien sie zu hören. Raul hatte sich ganz nahe zu Axel hinab gebückt und schien ihn etwas zu fragen.


  Ganz schwach hörte sie Axels Stimme zu ihr hinüber wehen.


  »Ich hab ihm gesagt, dass er es nicht tun soll, aber er hat nicht auf mich gehört. Er war wie von Sinnen und ich konnte ihn doch nicht alleine lassen…ich…«, Axels Stimme klang belegt und sie sah Tränen auf seinem schmutzigen Gesicht.


  Auf der anderen Seite der Schlucht waren alle nun ganz dicht an den Rand getreten um zu hören, was Axel zu sagen hatte.


  »Was sollte er nicht tun?«, hörte sie den Polizeichef eindringlich nachhaken.


  Axel schien mit sich zu hadern. Dann fuhr er langsam fort. »Er hat sich die Taschen mit diesem schweren Zeug vollgestopft. Ich konnte ihn nicht stoppen! Ich hab immer wieder gesagt ‚Jens, wir können doch später zurückkommen und den Rest holen!’, aber er hat nicht auf mich gehört und dann…«


  Alisha ahnte sie Schreckliches.


  Axel erzählte wie unter einem inneren Zwang nichts auszulassen. Seine Stimme klang nun mechanisch und er holte beim Sprechen kaum Luft.


  »Wir sind gleich am ersten Tag bis in den ersten großen Höhlensaal mit den vielen Säulen vorgedrungen und hätten dann eigentlich zurückgehen müssen. Aber auch mich hatte die Neugierde gepackt und so durchsuchten wir den Saal und die Nebenräume. Als wir alles gesehen hatten, war es zu spät nach Hause zu gehen. Draußen war es sicher schon dunkel und damit viel zu gefährlich gewesen, einen Aufstieg zu versuchen. Also wagten wir uns noch weiter vor, mit der festen Absicht, den kommenden Tag ausschließlich für den Rückweg zu nutzen. Dass wir auf eine irre Entdeckung gestoßen waren, wussten wir inzwischen. Als wir aber hinter dem Saal, der weiter oben lag, einen Raum entdeckten, der voll mit Holzkisten, Papierrollen, Urkunden und was weiß ich noch was für Zeug war, waren bei Jens alle guten Vorsätze wie weggeblasen. Wir brachen, bis auf eine, sämtliche Kisten auf und sahen, dass sie über und über mit Geschmeide, Münzen, Edelsteinen und Waffen gefüllt waren. Eine Kiste aus einem dunklen Metall war so schwer, dass wir sie nicht einmal einen Millimeter anheben konnten. Sie ließ sich auch nicht öffnen. Nach etlichen Versuchen haben wir dann aufgegeben. Jens hat dann seinen Rucksack ausgeschüttet und alles mit Gold und Geschmeide randvoll gestopft. Danach wollte er unbedingt weiter die Höhle erforschen. Total bescheuert!« Axel zuckte dabei traurig mit den Schultern und fuhr fort. »Ich konnte ihn einfach nicht überzeugen. Ich drängte ihn immer wieder, den Scheiß zu lassen, aber er war wie von Sinnen. Völlig durchgedreht! Ich kam kaum hinter ihm her, so schnell war er trotz des schweren Gepäcks. Er ist den Gang bis zu dieser Höhle vor mir her gelaufen und hat dann den Abgrund überquert. Die Holzbrücke hat schon richtig geknackt als Jens drüber gelaufen ist und als ich dann hinterher kam hat sie richtig gebebt. Wir sind dann noch ein Stück den Gang weiter aber da kam nichts mehr. Jens hat sich plötzlich umgedreht und ist fast so schnell wie zuvor wieder zurückmarschiert. Ich war schon fix und fertig und konnte kaum noch mit ihm Schritt halten, deshalb blieb ich auch immer etwas hinter ihm zurück. Ich war nur noch einige Meter von der Stelle hier entfernt, als ich es hörte. Ein lautes Krachen und dann einen langgezogenen Schrei.« An dieser Stelle fuhr sich Axel mit beiden Händen durchs Gesicht. Alisha schüttelte den Kopf. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Axel sprach aus was sie dachte. »Gott, das ist doch alles ein beschissener Albtraum! Diese verdammte Brücke. Sie ist einfach unter dem Gewicht von Jens zusammen gebrochen und er ist«, er zögerte und als er wieder sprach klang seine Stimme hohl, »abgestürzt. Ich hab noch gehört wie er unten aufgeschlagen ist – danach war es still.« Auch in der Höhle war es bei seinen Worten still geworden. Alisha spürte wie ihr abermals die Tränen über das Gesicht rannen doch innerlich spürte sie nur eine drückende Leere. »»Seine Genick war gebrochen.«, fuhr Axel fort und nun standen auch ihm die Tränen in den Augen. »Oh Gott… er ist tot. Ich hätte ihn warnen müssen! Diese verdammte Brücke!« Haltlos begann Axel am ganzen Körper zu beben und bedeckte abermals sein Gesicht mit den Händen. Alisha konnte sich nicht bewegen. Sie wollte ihn trösten aber sie war wie versteinert. Von Schluchzern geschüttelt erzählte Axel weiter. » Ich bin dann wieder raufgeklettert aber ein paar Mal abgerutscht. Außerdem hatte ich keinen Proviant mehr und sowieso hätte ich niemals aus dieser Höhle rausgefunden. Nicht ohne Jens. Also hab ich mich hier hingelegt und gewartet, dass Alisha und Julia alles in Bewegung setzen würden, um uns zu finden. Ich hatte die Hoffnung fast aufgegeben.« Dabei sah Axel Alisha mit verschleiertem Blick an.


  Endlich konnte sie sich aus ihrer Starre lösen und lies sich zu ihm hinabsinken. Sein Kopf sank auf ihre Brust und so verharrten sie einige Momente, in tiefer Trauer. Dann erst wurde Alisha die Gegenwart der anderen wieder bewusst und sie setze sich wieder auf.


  »Hab ich das richtig verstanden?«, fragte der Polizeichef zögernd, »ihr habt eine Schatzkammer in der Nähe des oberen Saales gefunden?«


  Alisha funkelte ihn böse an. War das das einzige, was ihn interessierte? Jens war tot, hatte er das nicht kapiert? Aber Axel nickte nur. Sein Atem ging nur noch stoßweise und seine Augenlider flackerten.


  Mit bebenden Fingern streichelte sie ihm sachte über den Kopf.


  »Das ist ja sensationell!«, rief Dr. Magri laut. »Das wird ein Triumph für die Wissenschaft. Wir werden erforschen, um was für einen Schatz es sich handelt und wir werden ihn dann dem Museum zur Verfügung stellen. Ich ahne schon, um was es sich hier handeln könnte. Wenn das stimmt, werden wir einen Teil der abendländischen Geschichte neu schreiben. Ich werde berühmt werden. Eine Sensation!«


  Gott, es interessierten sich wirklich alle nur für diesen dummen Schatz. Nun wusste sie auch, von wem Raul diese Überheblichkeit und diese besserwisserische Art hatte – von seinem Lehrmeister und Gönner.


  Plötzlich keimte ein böser Verdacht in ihr auf. War er in Wirklichkeit nur ein Handlanger Magris und auch nur hinter dem Schatz her? Hatte er deshalb noch oben auf der Felskante mit seinem Handy zu telefonieren versucht? Hatte er sie nur benutzt?


  Sie war völlig verunsichert.


  Aber warum mussten dann Julia und der Hoteldirektor sterben? Oder war es doch nur ein tragischer Unfall gewesen?


  Was war hier los?


  Ehe sie noch weiter überlegen konnte, hörte sie aus der Tiefe des Saales auf der anderen Seite ein dunkles, polterndes Lachen. Ihr Kopf ruckte herum und sie erspähte im Hintergrund drei Personen mit brennenden Fackeln in den Händen, die um die Ecke kamen.


  Als sie den vorderen der drei Neuankömmlinge erkannte, stockte ihr der Atem.


  Da stand der angeblich verunglückte Hoteldirektor, hinter ihm der Kellner Jacomo, der sie im Hotel angegriffen hatte und der angeblich von der Polizei festgenommen worden sein sollte.


  Würde nun auch Julia wie aus dem Nichts auftauchen? Noch während sie sich diese Frage stellte, hörte sie wie Dr. Magri und der Polizeichef durcheinander riefen.


  »Was? Wie kann das sein?«


  »Ich dachte, Sie wären tot…«


  Die Stimmen gingen ineinander über und es hallte laut in der Höhle. Neben ihr rieselte von der Decke ein kleine Fahne Felskrümel herab.


  Sie sah flüchtig zu Raul hinüber, doch der starrte nur auf ihre Hand, die immer noch gedankenverloren Axels Kopf streichelte. Seine brennende Fackel hielt er wie ein Schwert in die Höhe. Der Schein des Feuers warf einen dunklen Schatten auf sein Gesicht und verzerrte seine Züge zu einer unheimlichen Grimasse.


  »Da staunen Sie wohl, mich zu sehen, Milster«, antwortete der beleibte Hoteldirektor.


  Wieder hörte Alisha das dumpfe, polternde Lachen des Mannes. Hinter ihm kam ein weiterer Mann zum Vorschein, den sie aber nicht kannte. Etwas viel Alisha jedoch auf. Das war ja seltsam. Der Hoteldirektor und seine Leute trugen überhaupt keine Expeditionskleidung. Der Direktor selbst trug einen seriösen dunklen Anzug dessen weiße Manschetten einem förmlich ins Auge sprangen. Keiner trug einen Helm geschweige denn einen Rucksack.


  Die Stimme von Dr. Magri riss Alisha aus ihren Gedanken. »Allerdings! Michael berichtete mir, Sie seien zusammen mit einem weiblichen Gast Ihres Hotels in einem Auto verbrannt.«


  Der Polizeichef hatte bei seinen Worten mit der Hand auf seinen uniformierten Mitarbeiter gedeutet.


  Da erklang wieder das polternde Lachen des dicken Hoteldirektors. Alisha fand es widerlich, so widerlich, wie die Betonung, die in seiner Antwort lag »So, so. Hat Micele das?«


  Alisha stutzte. War dann vielleicht auch Julia nichts geschehen?


  So laut, dass sie sich vor ihrer eigenen Stimme rief sie: »Was ist mit Julia? Ist sie am Leben?«


  Das Lachen des Hoteldirektors verstummte. »Deine Freundin, diese Plaudertasche, war ja ganz amüsant für ein, zwei Nächte, mehr aber auch nicht. Als mir Jacomo jedoch berichtete, dass sie ihm von euren Freunden und dem Neunstern erzählt hat, musste ich sie zum Schweigen bringen. Sie wusste einfach zu viel. Der Rest war für Jacomo eine Kleinigkeit.« Er deutete bei diesen Worten lächelnd auf den ehemaligen Kellner des Hotels.


  »Wollen…, wollen Sie damit andeuten, dass Sie die Frau haben umbringen lassen?«, fragte der Polizeichef.


  Alisha sah zwar das Gesicht des Beamten nicht, sie konnte sich aber gut vorstellen, wie sein geschwungener Schnurrbart zitterte und das linke Augenlid flatterte.


  »Klar«, antwortete der Kellner statt des Hoteldirektors und richtete sich dabei ein wenig auf, »und es war überhaupt kein Problem. Ich musste diese naive kleine Schlampe nur zu einer Spritztour mit dem Nobelschlitten meines Capos einladen, der Rest war reine Formsache.«


  Alisha glaubte nicht richtig zu hören. Da sprach er in einem lockeren, schnoddrigen Ton von der Ermordung eines Menschen. Übelkeit überkam sie, als sie daran denken musste, wie dieser Typ sie in dem Hotelflur angefasst hatte.


  »Sie sind ja wahnsinnig!«, schrie der Polizeichef auf. »Und wer war der Mann, der am Lenkrad des Fahrzeugs verbrannt ist?«


  »Ach, das war nur irgendein Tourist, der allein am Strand entlangging und in etwa die Figur meines Capos hatte. Ich hab ihn k.o. geschlagen und die persönlichen Gegenstände ausgetauscht. Das Auto dann mit Benzin zu übergießen und anzuzünden war dann nur noch ein Kinderspiel.«


  Der Begriff »Capo« macht Alisha stutzig. Der Anführer einer sizilianischen Mafiagruppe wurde als Capo bezeichnet. Doch laut Zeitung soll der Wagen dem Hoteldirektor gehört haben.


  Während langsam die Erkenntnis in ihr Bewusstsein sickerte ging der Wortwechsel weiter.


  »Sie geben also allen Ernstes hier vor uns allen zu, zwei Menschen vorsätzlich und kaltblütig ermordet zu haben«, fragte der Polizeichef schnauben und deutete dabei in die Runde. Jacomo stand mit einem breiten Lächeln breitbeinig im Gang. »Und indirekt beschuldigen Sie den Direktor des Hotels Mediterrania, Ihr Auftraggeber gewesen zu sein. Das ist Rufmord mein lieber! Hiermit verhafte ich Sie wegen Mordes. Michael, nehmen Sie diesen Mann fest und lesen Sie ihm seine Rechte vor.«


  Der Polizeichef schien von der Unschuld des Hoteldirektors überzeugt zu sein.


  Hier lief etwas falsch. Völlig falsch!


  Der Polizeichef gab mit einer herrischen Armbewegung seinem Mitarbeiter zu verstehen, seinen Befehl auszuführen, dieser schien allerdings nur Augen für die Dreiergruppe zu haben, die ihm gegenüber stand. Er bewegte sich keinen Millimeter.


  »Michael! Das war ein Befehl!«, hörte sie den Polizeichef erneut brüllen.


  Wieder rieselten ein paar Steine von der Decke.


  Dann ging plötzlich alles ganz schnell.


  Der als »Michael« bezeichnete Polizist drehte sich blitzschnell zu dem Polizeichef um und stieß ihm mit beiden Händen vor die Brust.


  Alisha schrie auf und auch Dr. Magri sprang mit weit aufgerissenen Augen auf Michael zu. »Nein!!!«, brüllte er, doch es war zu spät. Der Polizeichef taumelte und während seine Hände ins Leere griffen stürzte er in die Schlucht. Sein Schrei hallte unheimlich von den Wänden wieder, als er schon längst tot war.


  Alisha keuchte. Tränen der Angst und Verzweiflung traten in ihre Augen. Panik ergriff sie und sie wollte nur noch weg. Axel schien als einziger nichts von alledem mitbekommen denn er atmete ruhig und mit geschlossenen Augen.


  Sie registrierte noch, ehe ihr ihre Tränen den Rest der Sicht verschleierten, wie sich Raul fast schon beschützend vor ihr aufbaute, wie eine Katze in Lauerstellung.


  Auf der anderen Seite der Schlucht schaute Dr. Magri, in die Schlucht hinab. Er hatte sich auf die Knie fallen lassen und stammelte leise vor sich hin.


  Plötzlich fuhr er herum und funkelte Michael an. »Was haben Sie sich dabei gedacht? Das war Ihr Vorgesetzter und mein bester Freund!« Seine Stimme klang schrill und er raufte sich die Haare. »Mein Onkel wollte es so!«, antwortete Michael mit ruhig. Seine Stimme klang heiser und tief. »Was soll das heißen?«, hörte sie Dr. Magri verwirrt fragen.


  »Das soll heißen, lieber Dottore Magri«, antwortete nun der Hoteldirektor, »dass mein Neffe Michael auf meine Anweisungen hört.« Alisha stockte der Atem. Sie konnte nicht glauben was sie da hörte.


  »Ihr Neffe?«, auch Dr. Magris Stimme klang ungläubig.


  »Ganz genau, mein Neffe! Lieber Magri, ich habe überall meine Leute! Ein einflussreicher Mann wie ich überlässt nichts dem Zufall!« Bei diesen Worten bewegte sich der Hoteldirektor auf den Abgrund zu. Er stand jetzt nur noch wenige Meter vor Dr. Magri entfernt.


  »Meine Männer«, er wies auf Michael, Jacomo und den dritten Mann, »tun alles für mich. Ich müsste nur mit dem Finger schnippen und sie würden…«, er ging noch einen weiteren Schritt auf Dr. Magri zu, »noch einen weiteren Mord begehen.« Dabei sah er ihm direkt in die Augen und nickte dann zu dem Abgrund hinüber.


  »Ich bin das Familienoberhaupt der Conzettis, auch wenn ich Victor Conzent heiße. Ein Ur-Ur-Ur-Großvater von mir wanderte vor über 150 Jahren von Sizilien nach Malta aus. Durch Heirat und verschiedene andere Gründe blieben die Familienbande verborgen.« Er machte eine kunstvolle Pause, dann fügte er fast bedauernd hinzu »Ich fürchte, lieber Dr. Magri, Sie und ihre Freunde dort drüben werden das Tageslicht wohl nie mehr erblicken. Niemand wird Sie vermissen denn ich habe veranlasst, dass laut Hotelregister einen Tag nach dem tödlichen Unfall der kleinen Schlampe mit unbekanntem Ziel abgereist sind.« Nun sah er direkt zu Alisha hinüber. »Eure zurückgelassenen Koffer und Instrumente habe ich beseitigen lassen. Hinweise auf eine Vermisstenanzeige existieren ohnehin nicht. Und Sie Magri, Sie tapferer Mann, sind auf der Suche nach den vermissten Kletterern ebenfalls verunglückt. Tragisch! Sehr tragisch!«, er lächelte böse.


  Alisha spürte wie Furcht in ihr aufkam, doch sie musste sie unterdrücken. Jetzt kam es darauf an die richtigen Entscheidungen zu treffen und das ging nur mit einem klaren Kopf. Vorsichtig legte sie Axels Kopf auf ihren Rucksack und wand sich unter seinem Oberkörper hervor. Sie stand auf, reckte und dehnte sich leicht, trat neben Raul, der bislang nichts mehr gesagt hatte, an den Rand der Schlucht und rief »Sind Sie wirklich so gewissenlos, Herr Conzent? Wollen Sie wirklich noch mehr Schuld auf sich laden? Das ist dieser beschissene Schatz doch überhaupt nicht wert!«


  Die erstaunten Gesichter auf der anderen Seite verschafften ihr eine gewisse Genugtuung auch wenn sie wusste, dass sie sich auf gefährlichem Terrain bewegte.


  »Das kannst du nicht wissen, du dummes Ding«, antwortete der Direktor. »Hier geht´s um viel, viel mehr. Von so etwas hast du keine Ahnung!«


  »Sie haben davon doch erst recht keine Ahnung, Conzent«, fiel Dr. Magri ein. »Sie interessieren sich doch überhaupt nicht für geschichtliche Artefakte, Sie geldgeiler…«, weiter kam er nicht, da ihm der Hoteldirektor lachen ins Wort fiel.


  »Das meinen aber auch nur Sie, Dottore! Sie denken wohl, weil Sie einen Doktortitel in Archäologie haben, wüssten Sie alles. Seit Generationen ist meine Familie hinter diesem Schatz her und hat viel getan, um ihn zu finden. Ich weiß sehr wohl worum es hier geht, Magri! Ich denke eher Sie tun das nicht! Wir Conzettis mit unseren Verbindungen verfügen über viel mehr Vermögen als Sie, Magri. Ich besitze Macht, die Sie sich nicht mal vorstellen können! Ich bin nur deshalb immer in Ihrer Nähe geblieben, damit ich von Ihren Informationen profitiere.«


  Dr. Magri schien sichtlich mit sich zu ringen. Alles was der Hoteldirektor sagte klang zwar wie aus einem schlechten Mafia-Film aber irgendwie schlüssig. Jedes Detail fügte sich wie in ein großes Puzzle. Und so langsam erkannte Alisha das ganze Bild.


  »Über meinen Neffen bei der Polizei erfuhr ich außerdem alle Details über die angebliche Suche nach Höhlensystemen aus dem zweiten Weltkrieg. In Wirklichkeit haben Sie die Insel wie einen Schweizer Käse durchbohrt, auf der Suche nach diesen Höhlen«, er wies auf die Wände ringsherum, »Ich habe sämtliche Daten darüber gesammelt, denn auch meine Familie vermutete im Erdreich unserer Insel einen Schatz, einen bedeutenden Schatz.«


  »Erstaunlich!«, murmelte Dr. Magri, »woher wissen Sie das alles?«


  Der Direktor lachte polternd. »Haha! Magri, Sie alter Narr! Mein Ur-Ur-Großvater war ein Helfer von einem Ihrer Vorfahren! Ich meine Ihren Ur-Ur-Ur-Onkel, den Jesuitenpater Emmanuel Magri, der 1907 in Tunesien so überraschend verstarb. Wie allgemein bekannt, grub er Anfang des 20. Jahrhunderts das Hypogäum aus. Der Eingang zu dieser Kultstätte wurde 1899 beim Bau einer Zisterne von einem reichen Kaufmann entdeckt. Da dieser aber Angst hatte, dass ihm wegen dieser Entdeckung das Grundstück weggenommen werden könnte, verschwieg er seinen Fund und schüttete in den Eingang allen möglichen Bauschutt.«


  »Stimmt. Dieser Idiot hat damit im Eingangsbereich wertvollste Substanz zerstört«, unterbrach Magri, sichtlich aufgebracht. Er schien mit seinen Gedanken fernab der Szenerie in der Höhle zu sein.


  Der Direktor fuhr unbeirrt fort: »Doch Emmanuel Magri erfuhr ungefähr zehn Jahre später bei einer Beichte davon. Kurz darauf begann er das Hypogäum freizulegen. Soviel zum Thema Beichtgeheimnis, würde ich sagen! Mein Vorfahre wiederum war einer der Helfer. Er war dabei, als ein kleiner Kopfstein entdeckt wurde, auf dem ein neunzackiger Stern mit einem Kreuz in der Mitte abgebildet war. Der passte so gar nicht zu dem ursprünglichen Fund. Ihr Vorfahre glaubte bestimmt, dass nur er wusste worum es sich hierbei handeln konnte, aber dem war nicht so. Als er kurz danach zu einer angeblichen Missionsfahrt nach Nordafrika aufbrach und den Kopfstein sowie sämtliche Aufzeichnungen der Ausgrabungen mitnahm, heftete sich der Bruder meines Vorfahren an dessen Ferse. Bald stellte er fest, dass die Reise von Emmanuel Magri ihn in Wirklichkeit über Alexandria nach Jerusalem und Beirut und wieder zurück nach Karthago führte. Er soll in unzähligen heiligen Stätten und Bibliotheken gewesen sein und zahlreiche Aufzeichnungen gemacht haben. Mein Ahne nahm ihm sämtliche Aufzeichnungen und den Kopfstein später in Karthago ab.«


  Alisha wusste was das bedeutete. Wieder ein Mord ohne Skrupel. So funktionierte wohl die Welt in der der Hoteldirektor lebte.


  Fast war sie nach dieser Erkenntnis sogar froh, dass eine fast unüberwindbare Schlucht zwischen ihnen lag.


  »Auf die Idee, dass er Briefe an meine Familie nach Malta geschickt haben könnte, ist Ihre Sippe wohl nicht gekommen, Conzent?«, vernahm sie nun die knurrende Stimme Dr. Magris.


  »Doch, schon! Wir hatten allerdings keine Gewissheit. Alles was Sie und Ihre Familie in der Vergangenheit so unternommen haben, deutete zwar darauf hin, aber Gewissheit hatte ich nicht. Die erhielt ich erst durch Ihre offensichtliche Aufregung, die Sie beim Betrachten des Siegelrings mit dem Neunstern nicht zurückhalten konnten. Ich konnte Ihre Freude beim Anblick des Rings verstehen, denn auch ich wusste, dass der Schatz greifbar nahe war. Nun war es an der Zeit zu handeln und Hindernisse«, bei diesem Wort sah der Direktor betont in Richtung der Schlucht, »aus dem Weg zu räumen. Dass Sie die beiden jungen Damen umquartiert haben, Magri, kam mir dabei ebenso entgegen, wie die Tatsache, dass sie nur den Polizeichef über die vermissten Kletterer informiert haben. Wie naiv von Ihnen, Magri! Meinen Neffen hatte ich schon vor langer Zeit eingeschleust und er war es auch, der das zerrissene Seil besorgte, Milster den Unsinn über die Wertlosigkeit des Ringes einredete und der anregte, keinen Polizeihubschrauber für die Suche einzusetzen, sondern einen privaten von Ihnen, Magri. Natürlich gehört der Pilot auch zu meiner Familie!«, er lachte schallend. »Er sitzt gegenwärtig, nachdem er mich und meine beiden Begleiter bis zum Höhleneingang herabgelassen hat, oben am Klippenrand und wartet darauf, dass wir wieder zurückkommen. Er wartet dort tagelang, wenn es sein muss und lässt keinen Fremden in die Nähe der Höhle.«


  Während seiner letzten Worte hatte der Direktor ein kleines Handy hervorgeholt und hielt es nun grinsend in die Höhe.


  »Aber warum mussten sie dann Ihren eigenen Tod vortäuschen?«, fragte Raul ihn und sprach somit zum ersten Mal seit langem wieder.


  »Es war die Lösung all meiner Probleme! Nach meinem vorgetäuschten Tod konnte ich ungehindert und frei von jeglicher Beobachtung handeln! Ich hatte schon länger das Gefühl, dass mir der Polizeichef und Dr. Magri hier auf den Versen waren.« Der Hoteldirektor sprach wie jemand, dem ein besonders guter Schachzug gelungen war.


  Alisha spürte, dass sich die Situation so langsam zuspitzte. Raul glich einem sprungbereiten Tiger, Dr. Magri einem lauernden Fechter, dessen brennende Fackel wie ein zum Zustechen bereiter Degen aussah.


  »Nun, Herr Direktor, wissen Sie denn nun genau um welchen Schatz es sich hier handelt?« Dr. Magri klang leicht von oben herab, als spräche er mit einem dummen Schuljungen. Alisha hielt es für keine gute Idee den Hoteldirektor zu provozieren und verkrampfte sich merklich.


  Der Direktor zögerte kurz und es schien fast, als würde er auf diese Frage nicht eingehen. Dann sprach er aber doch. »Nicht genau, lieber Magri! Ihr Vorfahre hat immer nur von einer verschollenen Hinterlassenschaft geschrieben, die der gesamten Christenheit gehören würde. Er schrieb auch etwas von einer heiligen Zahl, der »Neun« und einem »B« Das mit dem »B« habe ich nie verstanden, denn mal schrieb er von einem »B.«, mal von einer »B…«. Alles sehr rätselhaft. Es wirkte fast wie in einer Art Geheimsprache verfasst, so dass wir über die Sache immer nur Vermutungen anstellen konnten. Von Generation zu Generation wurde das Wissen immer an die Familienobersten weitergegeben. Und ich werde es sein, der dieses Vermächtnis erfüllen wird.«


  Er hatte bei seiner Ansprache einen Ton angeschlagen, wie sich Alisha einen ideologisierten Prediger aus dem Mittelalter vorstellte. Doch das was er sagte, war höchst brisant. Emmanuel Magri schien geahnt zu haben, dass ihm jemand auf der Spur war, sonst hätte er sich nicht so verschlüsselt ausgedrückt.


  »Sie haben doch keine Ahnung um was es hier wirklich geht! Sie sind doch bloß hinter dem Geld her! Dass diese Entdeckung eine unschätzbar große Bedeutung für die Geschichte Maltas und der Welt hätte interessiert Sie überhaupt nicht! «, rief Raul wütend dazwischen.


  Der Direktor lachte schallen, dann sah er Raul direkt an und erwiderte: »So, ich habe also keine Ahnung, Bursche? Dann will ich dir mal was erzählen! Diese Toten hier, soweit wisst ihr sicherlich Bescheid, sind Mitglieder des Malteserordens gewesen. Sie haben hier gewohnt, gehandelt und ihre Besitztümer versteckt.«


  »Da liegen Sie meilenweit daneben, Herr Conzent!«, rief Raul zurück und ein zufriedener Ausdruck trat auf sein Gesicht.


  »Ich hab mich immer gefragt«, fuhr Raul ungehindert fort und lief dabei am Rand der Schlucht auf und ab, wie ein Professor vor seinen Studenten, »warum hier überall die Zahl »Neun« auftaucht. Der »Neunstern«, zwei Mal Neunundneunzig Stufen und überall neunarmige Leuchter. Welche mächtige Organisation verwendete vor 1530 die »Neun« als Symbol?«


  »Oder wem war sie heilig?«, unterbrach ihn Dr. Magri vom anderen Ende der Schlucht und nickte ihm nachdenklich zu.


  Alisha derweil entspannte sich wieder etwas, denn sie merkte, dass der Hoteldirektor Rauls Erklärungen gespannt lauschte. Solange er so beschäftigt war, konnte er keinen weiteren Mord veranlassen. Raul verschaffte ihnen etwas Zeit.


  Sie nickte ihm aufmunternd zu, als er kurz in ihre Richtung sah und so fuhr er fort: »Ganz genau! Außerdem muss diese Organisation so mächtig gewesen sein, dass sie einen so großen und wertvollen Schatz hatte anhäufen können.« Bei diesen Worten funkelten die Augen des Hoteldirektors gierig.


  »Jeder Seeräuber oder Großmeister des Malteserordens hätte so einen Schatz besitzen können. Ganz entgegen ihrem eigenen Leitspruch: Tuitio fidei et obsequium pauperum«, warf lachend der Hoteldirektor ein.


  Sie hatte den Eindruck, dass er die Situation in vollen Zügen genoss. Sein dicker Bauch wackelte und seine Wangen waren gerötet. Den lateinischen Spruch hatte Alisha allerdings nicht ganz verstanden. Raul flüsterte ihr die Übersetzung leise zu, als habe er ihre Gedanken lesen können. »Wahrung des Glaubens und Hilfe den Bedürftigen.«


  »Unsinn«, widersprach Dr. Magri vehement, »ich sagte Ihnen doch schon einmal, dass Sie keine Ahnung haben, Conzent!«


  Der Direktor ignorierte diese Bemerkung und wedelte stattdessen in Rauls Richtung. »Fahr fort, Bursche!«


  Schon wieder rieselte etwas bröseliger Staub von der Decke herab und verteilte sich teilweise auf Rauls Kopf, als dieser weiter sprach »Erst dachte ich auch, dass es sich hier um Mitglieder des Malteserordens handelt, doch dann fand ich einen neunzackigen Stern, auf dem kein Kreuz abgebildet war und eine Gürtelspange, die ungefähr 1000 Jahre alt sein muss und wahrscheinlich von einem orientalischen Goldschmied angefertigt wurde. Außerdem stellte sich mir die Frage: Wer sammelte vor 1530 so viele Schriftrollen und Urkunden? Was steht in diesen Dokumenten? Es würde mich nicht wundern, wenn diese Schriften von großer Bedeutung wären!«


  »Das ist ja alles schön und gut!«, rief der Hoteldirektor dazwischen, »aber was hat es denn jetzt nun mit den Toten hier auf sich? Wenn es keine Malteser waren was dann?«


  Alle Blicke lagen jetzt auf Raul. Eine lange Pause entstand, in der Alisha nur Axels langsames Atmen hörte. Als Raul dann sprach durchschnitt seine Stimme den Raum wie ein Glockenschlag.


  »Pauperes commilitones Christi templique Salomonici Hierosalemitanis, arme Ritter Christi und des Tempels von Salomon zu Jerusalem. Auch bekannt als… der Orden der Tempelritter!«


  Seine Worte verfehlten nicht ihre Wirkung. Ein Raunen ging durch die Höhle und der Hoteldirektor sprach eindringlich mit Jacomo und Michael. Alisha vergaß für einen Moment die Gefahr, in der sie alle schwebten und gab sich ihrem Erstaunen hin. Die Tempelritter. Sie kannte diesen Orden nur aus Filmen oder Büchern. Raul jedoch war noch nicht fertig mit seinem Vortrag und hob seine Stimme um gegen das Gemurmel in der Höhle anzukommen.


  »König Balduin II., damaliger König von Jerusalem, begrüßte die Gründung dieses Ordens, die so um 1118 oder 1119 stattgefunden haben soll, da sein Zweck darin bestand, neben einem keuschen und gehorsamen Leben in Armut die Pilger auf dem Weg zu den geheiligten Stätten der Christenheit zu sichern. Wir sprechen von der Zeit der Kreuzzüge. Was das allerdings mit der Zahl »Neun« zu tun haben soll, verstehe ich noch nicht ganz… Ich kann es mir nur folgendermaßen erklären: Hugo de Payens und weitere acht französische Ritter, also neun Personen gründeten diesen Orden. Neun Jahre später, auf dem Konzil von Troyes wurde er anerkannt. Die Ordensregeln sind bis auf eine Ausnahme in »Neunerblöcken« zusammengefasst. Bei ihrer Gründung gelobten die Gründer, dass die ersten neun Jahre keine neuen Mitglieder in den Orden aufgenommen werden dürfen. Die Neun scheint diesem Orden angehaftet zu sein.«


  »Da muss ich aber widersprechen«, fiel Dr. Magri Raul ins Wort. »Der Orden wurde von acht Personen gegründet. Hugo de Champagne kam erst 1125 dazu.«


  »Da haben sie Recht. Aber wenn man nicht nur den gefundenen Gründungsaufzeichnungen glaubt, sondern bedenkt, dass Hugo de Payens so um 1104 gemeinsam mit seinem Onkel Hugo de Champagne in Jerusalem fünf Jahre lang nach uralten Schriften suchte und dort der Plan für den Orden entstand, dann muss man davon ausgehen, dass der Neffe den Onkel bei der späteren Gründung bereits als Gründungsmitglied festgelegt hatte. Die »Neun« war diesen Leuten heilig und wichtig.«


  »Sie haben Recht, Raul! Vielleicht war sein Onkel sogar der Initiator der Ordensgründung!«, ergänzte Dr. Magri und strahlte sichtbar über das ganze Gesicht.


  Typisch Wissenschaftler, dachte Alisha. Ein Wort fällt in ihrem Fachchinesisch und rein ins Elfenbeintürmchen, egal, was um sie herum stattfindet. Dass sie sich in Lebensgefahr befanden, schienen sie längst nicht mehr zu interessieren.


  Besorgt sah sie zu dem Hoteldirektor hinüber. Der jedoch blieb ganz ruhig stehen und schien nur zu lauschen. Als nicht weiter gesprochen wurde, bemerkte er nur grinsend »Nur das zu beweisen, wäre bei euch schon einen Doktortitel wert, stimmt´s? Aber das klingt alles durchaus plausibel. Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«


  Raul räusperte sich leise. »Zu den Templern könnte man unendlich viel erzählen, aber hier nur eine ganz kurze Darstellung: Sie waren während der Zeit der Kreuzzüge die Wirtschafts- und Kapitalmacht ihrer Zeit überhaupt. Sie boten auf dem Weg ins gelobte Land und zurück den Pilgern und Soldaten Schutz, erwarben im Laufe von nur zwei Jahrhunderten über 9000 Liegenschaften, teils erhielten sie solche auch als Geschenke, verwalteten die Staatskassen von ganzen Königreichen wie Frankreich oder England und entwickelten außerdem eine Art Kreditbrief, der es ermöglichte, Gold und Vermögen gefahrlos durch ganz Europa bis ins gelobte Land zu bringen. Um dieses System zu schützen, entwickelten sie sogar einen speziellen Code. Sie verdienten auch mit Zinsen verdammt viel Geld und wir würden heute dazu sagen: Wucherzinsen. Sie hatten in ihrer Zeit fast das gesamte Kapital des Abendlandes in ihren Händen und wurden unermesslich reich und mächtig. Dies rief auch Neider hervor und so wurde der Orden am 13. Oktober 1307 europaweit, quasi in einer Nachtaktion, vom französischen König Phillip IV. ausgelöscht. Der brauchte das Vermögen der Templer dringend für sein verschwenderisches Leben.


  »Willst du damit sagen, dass sich in dieser Schatzkammer hier unten das gesamte Vermögen der Templer befindet?«, fiel Alisha Raul ins Wort und sie spürte, wie alle Köpfe zu ihr herumfuhren.


  Raul sah sie verblüfft an, als hätte er ganz vergessen, dass sie noch da war. »Das gesamte Vermögen der Templer bestimmt nicht, aber das wichtigste Vermögen. Es gab in Europa insgesamt vier so genannte Tresore, also Schatzkammern. Unter anderem auch eine in London. Die wichtigste befand sich allerdings in Paris. Die Templer wurden vermutlich gewarnt, denn Jean de Chalon aus Nemour sagte aus, er habe am Abend vor der Razzia drei mit Stroh beladene Wagen gesehen, auf denen der Pariser Schatz des Ordens verborgen war. Fünfzig Pferde sollen die Wagen Richtung Küste gezogen haben. Dort soll er auf Schiffe verladen worden sein. Ein Gerücht besagt, dass die Schiffe angeblich nach Amerika gefahren sind. Das ist aber eher unrealistisch.«


  »Junger Mann, Sie wollen also damit andeuten, dass dieser Schatz damals hierher geschafft wurde?«, fragte der Direktor begierig.


  »Es weist alles darauf hin! Ich hätte es selbst nicht für möglich gehalten aber ich glaube es stimmt!« Raul nickte abwesend.


  »Hahaha!«, lachte der Direktor laut und klatschte in die Hände. »Der ganze Quatsch mit den Tempelrittern war mir ja eigentlich immer egal, aber ich schätze mal meinen Schatz macht das umso wertvoller. Was habe ich für ein Glück, dass sich die beiden Kletterer hier ausgerechnet in diese Höhle hier verirrt haben.« Seine kleinen Augen funkelten und er gluckste fröhlich. Alisha ballte ihre Hände zu Fäusten und wäre ihm am liebsten an die Gurgel gegangen. Diese skrupellose, geldgeile Alte! Jens war tot und der Polizeichef ebenfalls und er redete nur über Profit. Eine Mischung aus Angst und Hass stieg in ihr hoch.


  Der Direktor wandte sich nun Dr. Magri zu und funkelte ihn böse an.


  »Ich hab lange genug vor Ihnen gebuckelt, Dottore! Vielleicht wollen sie ja Milster von der wissenschaftlichen Betrachtungsweise ihres Gehilfen dort erzählen, wenn Sie ihn treffen.«


  Mit einer Handbewegung befahl er Jacomo und Michael Dr. Magri zu packen. »Nein! Das können Sie nicht tun! Conzent! Hilfe!«, Dr. Magri trat um sich, doch er hatte keine Chance gegen die beiden bulligen Männer, die ihn fast spielerisch hinüber zum Abgrund trugen. Beim Rückwärts fallen schien sich Dr. Magri noch verzweifelt mit seiner rechten Hand am Ärmel des vermeintlichen Polizisten festzuhalten. Für einen kurzen Moment schien Michael Magris Hand abschütteln zu können doch dann verloren beide den Halt und stürzten, wie zwei kämpfende Tiere über den Rand des Abgrunds. »Neeeiiin!«, brüllte Alisha und sprang auf. Doch ihr Schrei ging in dem des Hoteldirektors unter.


  »Er hat meinen Neffen umgebracht, dieser Mörder! Dieses Schwein! Magriiiii!« Sein Schrei hallte von den Wänden wieder und ließ sie vibrieren. Dann wandte er sich Alisha zu und presste hervor: »Irgendjemand wird dafür büßen!«


  Er nickte Jacomo zu und wies dann mit dem Finger auf Alisha. »Jacomo, klettere rüber und töte sie. Alle!«


  Panik überkam Alisha und sie zog Raul von der Kante weg hinüber zu Axel. Sie beobachteten, wie Jacomo das Seil, das immer noch über den Abgrund gespannt war, ergriff und sich hinüber zu hangeln begann. Alisha spürte, wie ein hysterisches Lachen in ihr aufstieg. Sie biss sich auf die Lippe und verfluchte Rauls Untätigkeit. Er saß völlig starr neben ihr und sah ihrem Mörder dabei zu, wie er immer weiter auf sie zu kam. Auch auf Axel war sie plötzlich sauer, weil der im Begriff war, seinen eigenen Tod zu verschlafen.


  Jacomo kam immer näher und hatte fast die Mitte des Abgrunds erreicht, als sie merkte, wie Raul seine rechte Hand, in der er immer noch die brennende Fackel hielt, ein wenig höher hielt. Erst geschah überhaupt nichts, dann löste sich Faser für Faser das Seil an der Stelle wo die Flammen daran leckten. Jacomo riss die Augen auf, als er sah was Raul tat, doch es war zu spät.


  Alisha verspürte nur wenig Erleichterung bei dem langgezogenen Schrei und dem dumpfen Aufprall, den sie hörte. Wieder ein Toter. Wann hörte dieser Albtraum endlich auf! Sie wollte aufwachen und alles war wieder in Ordnung! Jens würde gut gelaunt in ihr Hotelzimmer spazieren und sie aufziehen. Bei diesem Gedanken spürte sie einen dumpfen Schmerz in der Brust.


  Sie registrierte nur noch am Rande, wie der Direktor etwas aus seiner Jackentasche hervorholte und in Rauls Richtung bewegte.


  »Nein! Nicht schießen! Um Himmels Willen, nicht schießen!« Rauls Stimme riss sie aus ihrer Trance. Schießen? Da sah sie erst die Pistole, die in der Hand des Direktors lag. Der Lauf war direkt auf sie gerichtet.


  Ein dumpfer Schlag gegen ihre Schulter ließ sie rückwärts über Axel fallen. Hart schlug ihr Kopf auf den Boden und sie schmeckte ihr eigenes Blut, was sich langsam und warm in ihrem Mund ausbreitete. Ein scharfer Geruch nach Eisen zog ihr in die Nase und ihr wurde übel.


  Durch einen Schleier von Farben sah sie noch Rauls panisches Gesicht, dann wurde ihr schwarz vor Augen. Während sie in das warme Dunkel hinabglitt, war ihr, als hörte sie ein lautes Poltern. Axel war von der Decke gefallen, weil seine Klettergriffe abgerissen waren. Daher kam wohl das Poltern.


  Axel.


  Ein Gefühl der Geborgenheit überkam sie.


  Dann spürte sie, wie sie fiel.
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  Ein Ritter mit einem riesigen Schwert hieb auf eine Truhe ein, aus der Goldmünzen und neunzackige Sterne quollen. Eine Frauenstimme lachte grell. Alisha kannte diese Stimme. Dann waren da plötzlich Männer. Überall und sie starrten sie an. Als sie an sich herabblickte war sie über und über mit Gold überzogen. »Dieser Schatz ist ja wirklich besonders wertvoll!«, die Stimme des Hoteldirektors hallte in ihrem Kopf wieder während plötzlich Raul auf sie zutrat. »Nein, Herr Direktor! Dieses Objekt muss in einem Museum ausgestellt werden!«, rief er während er sie von oben bis unten betrachtete. Er kam noch einen Schritt näher und plötzlich drückte er mit beiden Händen gegen ihre Schultern. »Nein!«, schrie Alisha doch sie spürte, wie sie den Boden unter ihren Füßen verlor und fiel. Immer tiefer und tiefer. Lautlos, wie eine Puppe. Ein schmerzhafter Ruck fuhr durch ihren Körper und sie sah ganz weit oben Rauls Gesicht, das lachend zu ihr herunter schauen. Da begannen auf einmal die Wände um sie herum zu beben und riesige Steinbrocken fielen auf sie herab. Sie versuchte ihr Gesicht mit den Händen zu bedecken, doch die Steine begruben sie unter sich. Das Poltern wurde immer lauter und erfüllte ihren Kopf. Doch jetzt wurde alles dunkel und sie spürte, dass das Geräusch ganz in ihrer Nähe war.


  Alisha schlug die Augen auf und holte tief und rasselnd Luft. Wo war sie? Ihre Umgebung wirkte verschwommen und sie hatte das Gefühl, dass sich alles um sie herum drehte. Ganz allmählich kam ihre Erinnerung wieder und sie spürte, dass etwas Schweres auf ihren Beinen lag.


  Wie in Zeitlupe drehte sie sich und richtete ihren Oberkörper auf. Das schwere Ding fühlte sich warm an.


  So langsam dämmerte ihr, dass sie nicht in der Schlucht lag, von Felsbrocken verschüttet sondern in einem niedrigen, dunklen Gang.


  Sie erkannte, dass sie wohl auf Axel gefallen war und Raul über ihren Beinen lag. Keiner der Beiden rührte sich.


  Vorsichtig tastete sie nach ihrer Helmlampe. Doch bei näherer Untersuchung stellte sie fest, dass die bei ihrem Sturz wohl kaputt gegangen war.


  Panik stieg in ihr hoch und sie fühlte sich völlig orientierungslos. Vorsichtig schob sie Rauls Körper zur Seite und stand mit wackeligen Beinen auf. In einigen Metern Entfernung sah sie einen Lichtschimmer.


  Sie befand sich direkt hinter dem Vorsprung, an dem Axel gelehnt hatte als, sie ihn gefunden hatten. Wie lange war das her? Stunden? Tage? Alisha hielt sich den Kopf denn ein stechender Schmerz fuhr in ihre Schläfe.


  Als sie um die Ecke trat stockte ihr der Atem. Die Höhle hatte sich verändert. Die tiefe Schlucht war fast vollständig verschwunden. Nur eine kleine Senke auf der linken Seite war noch zu erkennen. Ein feiner Staubschleier lag in der Luft. Das einzige Licht kam von einer brennenden Gaslampe, die auf der linken Seite auf dem Boden stand. Alisha versuchte sich zu erinnern, was geschehen war und plötzlich fiel es ihr wieder ein. Der Hoteldirektor hatte doch mit einer Pistole auf sie gezielt. Wahrscheinlich hatte der Wiederhall seines Schusses Teile der Höhlendecke gelöst und die Steine waren herabgefallen.


  Hastig ging sie wieder zurück zu Axel und Raul die noch immer am Boden lagen. Mit leichtem Druck schüttelte sie erst Axel und dann Raul, aber sie gaben kein Lebenszeichen von sich. Sie befühlte Axels Körper um herauszufinden warum er sich nicht regte. Bis auf sein nasses Haar, das ihm im Nacken klebte, konnte sie nichts Auffälliges erkennen aber vielleicht hatten die beiden ja innere Blutungen.


  Sie spürte zwar den Atem der beiden aber egal wie sehr sie an ihnen rüttelte sie blieben stumm und bewegungslos.


  Ein kurzer Blick auf ihre Uhr sagte ihr, dass sie mindestens zwei Stunden ohne Besinnung gewesen sein musste. Was war nur in der Zeit geschehen? Sie spürte wie ihr Tränen der Verzweiflung in die Augen stiegen und sie zu zittern begann.


  Sie stand auf und lief zurück in die verschüttete Höhle. Die war nur noch so schmal, dass es ihr gelang, die Gaslampe, die auf dem Boden stand aufzunehmen. Ein kurzes Aufblitzen ließ sie zögern und bückte sich im Schein der Lampe hinab zum Boden. Ein klobiger goldener Ring blitze im Licht auf. Als sie ihn aufhob und näher betrachtete traf sie die Erkenntnis unvermittelt. So einen Ring hatte der Hoteldirektor immer getragen. Der große Edelstein funkelte im Licht der Lampe. Wahrscheinlich war sein Besitzer tot. So wie alle anderen außer Axel, Raul und ihr, die sich in der Höhle befunden hatten. Sie schluckte schwer.


  Alisha überlegte kurz, dann steckte sie den Ring ein. Vielleicht war er ihnen ja nochmal nützlich. Wenn sie hier jemals wieder herauskamen. Ja, wenn… Sie richtete den Schein der Lampe auf den Tunnel aus dem sie auf ihrem Weg in diese Höhle gelangt waren. Der Eingang war komplett mit Steinen verschüttet. Es gab also keinen Weg mehr zurück. Schon wieder schossen ihr Tränen in die Augen.


  »Was ist looos? Warum weinst duuu?«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter dem Felsvorsprung.


  Alisha erstarrte. Axel! Blitzschnell sprang sie auf und rannte um die Ecke herum.


  Sie stolperte und fiel Axel direkt in die Arme. »Hey, warum so stürmisch. Wie siehst du denn aus?«, krächzte er mit erstickter Stimme, so fest drückte Alisha sich an ihn.


  »Hast du denn überhaupt nichts mitbekommen?«, fragte sie Axel und musterte ihn gründlich. Er sah schrecklich abgemagert und schmutzig aus. Die Augen lagen tief in den Höhlen und sein stoppeliger Bart war weißlich vom Staub gefärbt. »N…, Nein! Wo sind wir überhaupt? Wer liegt denn da hinter dir?«


  Raul. Den hatte sie in den vergangenen Minuten völlig vergessen. Er lag immer noch regungslos auf dem Boden aber sein Brustkorb hob und senkte sich.


  Axel sah sie verständnislos von der Seite an. Dann schüttelte er heftig den Kopf als versuchte er eine Fliege zu verscheuchen.


  »Was ist hier los, Alisha? Ich will nach Hause, ich muss an meinen Flügel. Ich hab´ ein tolles Grundmotiv für das Andante des zweiten Satzes im Kopf!« Er begann zu summen und mit dem Kopf im Takt zu nicken.


  Entsetzt sah Alisha ihren Freund an. Er schien in einer völlig anderen Welt zu sein. Jetzt hob er auch noch die Finger und begann ein unsichtbares Orchester zu dirigieren. »Axel?«, hob sie vorsichtig an doch der schien sie gar nicht zu hören.


  Widerwillig wandte sie sich von dem summenden Axel ab und versuchte noch einmal Raul zu wecken. Nur er konnte ihnen jetzt noch helfen.


  »Wieso wacht er dann nicht auf, verdammt?«, knirschte sie leise in sich hinein. Sie schüttelte ihn so kräftig wie sie konnte und schlug ihm einige Male leicht ins Gesicht. Nichts.


  Plötzlich hörte sie einen Aufschrei hinter sich und fuhr herum.


  »Aua! Das tat ja weh! Alisha, mich hat was gebissen!«, Axel hielt einen Finger hoch aus dem hellrotes Blut quoll.


  Als sie sah, was Axel in der anderen Hand hielt packte sie die Wut. Er hatte, genau wie Raul, einen dieser verfluchten goldenen Neunsterne gefunden und mitgenommen. Allerdings schien er vergessen zu haben, dass die Kanten messerscharf waren. Mit einer vorsichtigen Bewegung nahm sie ihm den gefährlichen Stern aus der Hand und steckte ihn in ihre Jackentasche. Danach kramte sie ein zerknittertes Tempotaschentuch hervor und verband Axel notdürftig die Finger.


  »Halt das fest, dann hört es gleich auf zu bluten!«


  Ein Rascheln in ihrem Rücken ließ sie herum fahren. Im ersten Moment dachte sie, dass es irgendein Tier war, das sie da angreifen wollte und trat kurz entschlossen mit dem Fuß danach.


  »Ahhh!«


  Oh nein, das war Rauls Stimme.


  »Oh, entschuldige bitte, Raul«, rief sie aufgeregt, »das wollt ich nicht.«


  Schnell bückte sie sich zu ihm herunter und fasste ihn entschuldigend an der Schulter. Überrascht zog sie ihre Hand zurück, als sie spürte, wie Raul sie wegdrückte. »Mir brummt der Schädel, als hätte ich eine ganze Nacht in der lautesten Diskothek Maltas verbracht«, knurrte er sie an und begann sich, immerzu seinen Kopf zu reiben.


  Dabei sah er sich suchend um. »Wie ich sehe, leben wir noch«, stellte er fest. »Wo sind die anderen?« Er blickte sie fragend an.


  »Tot. Sind wohl alle von den herabfallenden Steinen verschüttet worden!« Sie erzählte ihm von der eingestürzten Höhle und dem verschütteten Gang dahinter. Von dem Ring erzählte sie nichts, irgendwie wollte sie die anderen nicht noch mehr belasten. «Zurück können wir also nicht mehr. Ich hoffe dass sie vielleicht immer noch nach uns suchen ansonsten werden wir hier genauso verhungern wie einst deine Templer.«


  Raul schien nachzudenken. Er strich mit der Hand über seine Kleidung, und stand dann sichtlich wackelig auf.


  »Ich hab keine Lust darauf zu warten, von irgendwem ausgebuddelt zu werden. Außerdem weiß ja niemand dass wir hier sind bzw. die glauben ja dass Jens und Axel beide tot sind. Nein, wir müssen weiter gehen, ob wir wollen oder nicht.«


  »Aber Axel hat doch gesagt, dass es da immer enger und stickiger wird!«, wandte sie ein und sah dabei hilflos zu ihrem Freund hinüber, der immer noch dirigierend und summend vor dem Eingang zu der eingestürzten Höhle stand.


  »Wir müssen es zumindest versuchen. Ich hab da so eine Idee, die uns retten könnte. Also los, wir müssen weiter!«


  Als Axel sich nicht rührte, drehte sich Raul genervt um. »Was hat dein Freund denn? Singt er?«


  Sie warf einen Blick auf Axel und fühlte einen Stich in ihrem Herzen. Die Qualen der letzten Tage und Jens Tod mussten ihn in den Wahnsinn getrieben haben. Wie eine Krankenschwester hakte sie sich bei ihm unter und führte ihn den Gang entlang. Immer tiefer in den Berg hinein. Raul nahm Alisha die Gaslampe ab, sah Axel noch einmal kopfschüttelnd an und marschierte los.


  Alisha folgte ihm mit Axel im Schlepptau.


  . An mehreren Stellen schien der Gang stark eingebrochen zu sein und es ging unentwegt rauf und runter, mal nach rechts und mal nach links.


  Stunden mussten vergangen sein, als der Gang spitz zulaufend endete. Nach dieser langen Wanderung nun in einer Sackgasse gelandet zu sein, nahm ihr alle Hoffnung. Jetzt mussten sie wieder den gesamten Weg zurückgehen und ihr ganzes Trinken war aufgebraucht. Nur noch ein paar Müsliriegel hatte sie noch in ihrem Rucksack aber bei dem Gedanken an die kratzigen Nüsse in ihrem trockenen Hals musste sie automatisch schlucken. Axels wiederholte Frage, wann er denn endlich nach Hause gehen könne, hatte sie immer mehr zermürbt. Doch so lange er so gefangen war in seiner Welt, bekam er nicht mit, wie sie unausweichlich auf ihren Tod zusteuerten.


  »Ich hab´s doch gleich gesagt, Raul. Wir hätten bleiben sollen, dann hätten wir wenigstens noch eine Chance gehabt dass …«


  »Sei endlich ruhig, Alisha!«, zischte sie Raul mit funkelnden Augen an. »Wir gehen jetzt ganz langsam zurück und pass genau auf, ob du unterwegs etwas Ungewöhnliches siehst!«


  Zorn wallte in ihr auf und sie zischte fast ebenso böse zurück: »Was meinst du nun wieder mit ‚etwas Ungewöhnliches‘?«


  »Behauene Steine, Ornamentfragmente oder so was.«, erwiderte er kühl.


  Eine beklemmende Angst überkam sie. Ob Raul jetzt auch noch durchdrehte? Dann wäre sie ganz allein. Nein, sie durfte sich jetzt nicht ihrer Panik hingeben.


  Sie sah, wie Raul das Ende des Ganges abtastete. Da er nichts zu finden schien, bewegte er sich ganz langsam, immer dicht an der Wand, den Weg zurück.


  »Nimm du dir die andere Wand vor«, wies Raul sie an »Lass Axel wo er ist, er wird schon nachkommen, wenn ihm langweilig wird. Passieren kann ihm ja hier nichts.«


  Sie spürte wie sie ihn am liebsten für seinen Kommentar geschlagen hätte. Was bildete er sich ein so über Axel zu reden!


  Raul schien keine Antwort zu erwarten, denn er fuhr mit seiner Suche fort. Sie seufzte und begann es ihm gleich zu tun.


  Sie waren mindestens eine halbe Stunde unterwegs und Axel folgte ohne Fragen zu stellen. Immer wieder musste sie Gesteinsbrocken ausweichen. Häufig gab es größere Ansammlungen, die aussahen, als wären Teile der Decke vor geraumer Zeit eingebrochen. Plötzlich stutzte sie. Ganz deutlich hatte sie etwas glitzern gesehen – oder hatte sie sich getäuscht? Die Fackel dicht über den Boden haltend, suchte sie die Wand danach ab.


  »Hast du etwas entdeckt?«, hörte sie Rauls Stimme in unmittelbarer Nähe.


  »Ich weiß nicht.«


  Sie hatte keine Lust und Kraft mehr, viel zu reden und auf Raul war sie immer noch ziemlich sauer.


  Da sah sie es erneut, das matte Glitzern: Es handelte sich um das Ende eines abgerissenen Fackelhalters, unter einem Felsbrocken hervorlugte. Raul griff danach und zog den ziemlich lädierten Fackelhalter hervor.


  »Genau so etwas suchte ich. Weißt du warum?«


  Alisha hatte keine Lust auf seine belehrende Art und schüttelte nur ihren Kopf.


  »Weil der Hoteldirektor erzählt hat, dass der Jesuitenpater Magri bei seinen Ausgrabungen des Hypogäums einen kleinen Firststein gefunden hat, in den ein Neunstern eingemeißelt war und der nicht zum Hypogäum passte.«


  Sie verstand immer noch nicht, worauf er hinaus wollte. Er schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn er fuhr fort »Das lässt den Schluss zu, dass die Templer das Hypogäum kannten, was heißt, dass sie einen unterirdischen Zugang dazu gehabt haben mussten. Vermutlich muss hier irgendwo ein weiterer Ausgang, vielleicht auch ein Fluchtweg sein.«


  Mit diesen Worten begann Raul auf einen kleinen Abhang zu klettern, der sich an einer Wand befand. Dabei leuchtete er alle möglichen Vorsprünge, Ecken und sogar das Deckengewölbe ab. Auf einmal setzte er seine Lampe auf einem Felsbrocken ab und rief über die Schulter zurück »Geht mal dort unten zur Seite. Ich versuche mal ein paar Steine hier weg zu graben!«


  Schnell bewegte sich Alisha einige Meter zur Seite und schob auch Axel, der inzwischen bei ihr angekommen war, in diese Richtung. Kurz darauf polterte der erste Brocken herab. Immer mehr Steine warf Raul in den Gang, bis sich ein kleiner Haufen gebildet hatte.


  »Alisha, hast du noch Zündhölzer bei dir?«, hörte sie Raul von ganz oben, dicht unter der Decke des Ganges, herab rufen.


  Axel konnte vielleicht noch welche haben. Ihn zu fragen, schien sinnlos zu sein, deshalb ging sie zu ihm und durchsuchte seine Taschen. Sie wunderte sich längst nicht mehr, dass er sich das ohne Widerrede gefallen ließ. Bereits in der Brusttasche seiner Jacke wurde sie fündig.


  «Gehen wir jetzt nach Hause?«, fragte er sie, als sie die kleine Schachtel herausholte.


  »Ja, Axel, wir müssen nur noch die Tür suchen, mehr nicht. Setz dich hier hin und warte, bis ich dich rufe.«


  Axel setzte sich tatsächlich auf einen größeren Stein und blickte ihr mit großen Augen hinterher, als sie zu Raul auf den Geröllhaufen kletterte.


  »Wozu brauchst du denn Zündhölzer? Deine Lampe ist doch viel heller.«


  »Stimmt, aber nicht windempfindlich. Zünd mal ein Holz an und halt es hier oben an diese Stelle. Ich will sehen ob hier Luft durch kommt.«


  Alisha hob das Streichholt auf Höhe eines kleinen Spalts zwischen mehreren, dicht aufeinander liegenden Gesteinsbrocken. Sie hielt es so ruhig wie möglich, konnte es allerdings nicht verhindern, dass sie merklich zitterte.


  »So wird das nichts, Alisha«, schüttelte Raul missbilligend den Kopf und nahm ihr die kleine Schachtel ab.


  Raul zündete noch ein Streichholz an und hielt es an den Spalt. Sie sah nach einer kurzen Weile, wie die Flamme ein ganz klein wenig zur Seite flackerte – weg von dem Spalt.


  »Au!«, brüllte Raul auf, ließ das brennende Holz fallen und pustete die Finger, die es gehalten hatten. Es roch ganz leicht nach versengtem Fleisch.


  »Meine Theorie scheint zu stimmen«, jubelte Raul los und riss wie ein Irrer einen größeren Gesteinsbrocken aus der Deckenkante. Im hohen Bogen warf er ihn den Abhang hinunter.


  Wie ein Berserker nahm er nun Stein um Stein und schleuderte sie nach unten. Es entstand ein trichterförmiges Loch, das immer größer und tiefer wurde. Raul hörte kurz auf, nahm ein weiteres Zündholz und hielt es abermals an den Spalt. Diesmal flackerte die Flamme deutlich stärker. Dort war also tatsächlich ein Gang! Mit plötzlich aufkommender Kraft nahm sie, wie Raul einen Brocken nach dem anderen mit der bloßen Hand heraus und warf sie in den Gang. Sie wusste nicht, wie lange sie beide so geschuftet hatten, als sie plötzlich ganz einen zarten Lichtschimmer zu erkennen glaubten. Gleichzeitig zogen sie sich näher an das Loch heran. Plötzlich war ihr Rauls Gesicht ganz nah. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht und musste unwillkürlich an die Nacht mit ihm in der Nische denken. Er sah sie direkt an und sein Mund näherte sich ihrem.


  »Badaaadaaaamm!«, Axels singende Stimme ließ Alisha zurückschrecken. Hastig kletterte sie den kleinen Hügel aus Steinen hinunter und klopfte sich die Hände ungeschickt an ihrer Hose ab. Axel summte nun wieder leise vor sich hin und hatte von der unangenehmen Situation nichts mitbekommen. Scham stieg in Alisha auf wie eine bittere Säure und sie starrte auf den Boden.


  Raul räusperte sich verlegen und sagte dann mit belegter Stimme: »Ich glaube den Rest schaffe ich jetzt alleine. Das Loch ist gleich groß genug, dass wir hindurch passen.« Alisha nickte ohne ihn anzusehen.


  Eine Weile blieb es still im Gang bis auf das Poltern der Steine, die Raul herabwarf. Nach einer Weile hielt er in seiner Arbeit inne. »So, jetzt müsste die Öffnung groß genug sein! Soll ich zuerst gehen oder…?«


  »Nein, ich bin die Kleinste von uns! Ich gehe zuerst!«, erwiderte Alisha und kletterte entschlossen zu der Öffnung, die Raul im Fels freigelegt hatte. Oben griff sie in ihren Rucksack, holte das letzte verbliebene Seil hervor und klinkte es an ihrem Gürtel fest. Das andere Ende gab sie Raul. »Nur für den Fall, dass es hinter der Öffnung steil runter geht.« Dann legte sie sich auf den Bauch und schob sich rückwärts in das trichterförmige Loch. Sie sah, wie Raul mit einer Hand das Seil festhielt und spürte, wie er sie sachte schob, indem er gegen ihre nach vorne gestreckten Hände drückte. Ihr Kopf war bereits in dem Trichterloch verschwunden, als sie bemerkte, dass ihre Füße in der Luft zu baumeln begannen. Oh Gott, was wenn sie ins leere stürzte oder irgendwo stecken blieb. Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus. Dies war ihre einzige Möglichkeit um zu überleben. Sie hatte keine andere Wahl.


  Wie eine Schlange robbte sie Zentimeterweise weiter, so weit, bis sie das Gefühl hatte, ihren Unterkörper nun abknicken zu können. Sie hoffte inständig, dass ihre Füße auf festen Grund stoßen würden.


  »Verdammt!«, entfuhr es ihr. Ihre Füße baumelten immer noch in der Leere. »Halt das Seil gut fest, Raul, hinter dem Loch scheint es tief nach unten zu gehen.«


  Während sich Alisha immer weiter in durch die Öffnung schob, spürte sie dass sich etwas verändert hatte. Die Luft um sie her war trockener und wärmer als in dem Gang, indem Raul immer noch mit besorgtem Gesicht stand und sie sicherte.


  Plötzlich ging alles ganz schnell. Mit einer letzten Bewegung rutschte sie in den Hohlraum hinter dem Loch und schabte mit ihrem Kinn auf dem rauen Untergrund entlang. Einen Moment später lief warmes Blut an ihrem Bein hinunter aber sie hatte endlich festen Boden unter den Füßen. Über ihr schaute Raul durch die Öffnung. »Alles in Ordnung! Hier führt ein Gang lang!«, rief sie. Sie klinkte das Seil aus und sah zu, wie Raul es Stück für Stück hinauf zog. »Ich werfe dir mal die Rucksäcke und Fackeln runter. Pass auf!«


  Sie konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen, als schon das erste Packstück neben ihr auf den Boden fiel.


  Alisha griff danach und ertastete zu ihrer Freude eine Fackel. Sie hatte sie kaum mit den Streichhölzern aus einer kleinen Seitentasche angezündet, als auch schon der nächste Rucksack neben ihr aufschlug – es war Axels Rucksack. Wenig später war dann auch der Rest angekommen.


  »Aufgepasst, Axel kommt jetzt zu dir runter!«, hörte sie Raul rufen und kurz darauf sah sie auch schon die Schuhe ihres Freundes, die sich langsam durch die Öffnung schoben.


  Sie war froh, als Axel kurze Zeit später unverletzt neben ihr stand.


  Als letztendlich auch Raul neben ihnen landete, spürte Alisha neue Hoffnung aufwallen. Raul hingegen schien mürrisch und verärgert zu sein,. Sie spürte, dass es jedoch besser war, ihn nicht danach zu fragen.


  »Und kannst du dir denken, wo wir jetzt sind, Alisha?«, fragte er sie und leuchtete mit der Gaslampe den Raum aus, in dem sie sich befanden.


  Sie schüttelte den Kopf. Er sah aus wie einer der unzähligen Gänge, die sie in den letzten Tagen durchlaufen hatten. Nur wärmer war es und irgendwie sauberer.


  »Wir sind im untersten Stockwerk des Hypogäums und das hier ist einer der vielen Gänge, die nirgends hinführen und irgendwo enden. Wir haben es geschafft. Wir sind draußen.«


  Sie traute ihren Ohren nicht. Eine Welle der Freude kam in ihr hoch und sie umfasste vor Glück Axel, drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Wange und wollte dann auch Raul umarmen. Der drehte sich jedoch weg und begann die Felsbrocken, wie durch die Öffnung in den Gang gefallen waren zu betrachten.


  »Wir müssen hier noch was machen. Axel, komm her und hilf mir«, sagte er nur, in einem Tonfall, den sie nicht verstand.


  Noch weniger verstand sie, was er gemeinsam mit Axel nun unternahm. Er ließ sich von Axel hochheben und hievte einen Brocken nach dem anderen in das Loch, so viele, bis kein Brocken mehr übrig blieb und das Loch verschwunden war.


  »Wozu soll denn das gut sein?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  »Es muss ja keiner mitbekommen, dass es hier einen Eingang zu einer unbekannten Höhle gibt. Dann ist es mit unserem Geheimnis im Nu zu Ende. Wir sollten versuchen, so unauffällig wie nur möglich von hier zu verschwinden. Den Weg raus aus dem Hypogäum kenn ich ja bestens.«


  Sein Lachen, das seinen Worten folgte, klang in Alishas Ohren wie Musik. Es war das erste Lachen seit Ewigkeiten, so jedenfalls kam es ihr vor, und Axel fiel dröhnend mit ein, obwohl er seinem Gesichtsausdruck nach nichts verstanden hatte. Aber auch bei ihm hörte es sich befreiend an.


  Konnte vielleicht doch noch alles gut werden?


  Sie quetschte ihren Helm in ihren Rucksack und sah, wie Raul das geschlossenen Kinnband seines Motorradhelm über seinen linken Arm streifte, so dass der Helm daran herunter baumelte. Danach klopften sie sich gegenseitig Staub und Dreck von der Kleidung. Raul führte sie schließlich auf dem kürzesten Weg nach oben. Es wurde immer wärmer und das Atmen viel dank der reiner werdenden Luft immer leichter. Es war so spät, dass sie sicher sein konnten, keine Personen mehr anzutreffen. Erschöpft aber voll Vorfreude bald wieder unter offenem Himmel zu stehen, begannen die drei den Aufstieg an die Oberfläche.
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  Eine Stunde später standen sie in der schmalen Straße vor dem Eingang des Hypogäums. Es war noch früh am Abend. Ein stürmischer Wind fegte durch die Straßen und trieb feine Regenschleier vor sich her. Für Alisha war es das herrlichste Wetter der Welt. Obwohl es für den normalen Menschen empfindlich kühl sein musste, kam ihr die Temperatur richtig warm vor. Erst jetzt merkte sie, wie feuchtkalt es in dem Höhlenlabyrinth gewesen war und wie viel Zeit sie dort verbracht hatten: Axel neun Tage und acht Nächte und sie selbst drei Tage und zwei Nächte, von denen sie nur eine wirklich geschlafen hatte. Trotzdem fühlte sie sich in diesem Moment kein bisschen müde, was wahrscheinlich am Adrenalin lag.


  Am liebsten hätte sie nach der Melodie »I´m singing in the rain« getanzt, so leicht fühlte sie sich.


  Doch mit einem Mal wurde ihr klar, dass nicht alles in Ordnung war. Wie sollte es nun weitergehen? Julia ermordet, Jens verunglückt, der Polizeichef und Dr. Magri ebenfalls ermordet und die Familienmitglieder der Conzettis, die sich in der Höhle befunden hatten verschüttet. Dazu noch ein Schatz tief unten in der Erde, der von einer enormen Bedeutung für die Menschheit war.


  Was wusste Axel noch davon? An was konnte er sich überhaupt noch erinnern? Vielleicht war es besser, wenn er nichts wusste.


  Sie kam jedoch nicht soweit, die Fragen zu beantworten, denn Raul übernahm für sie das weitere Denken und Entscheiden »Wir sollten einen Bus nehmen und zu mir fahren. Dort essen wir erstmal und machen uns frisch. Morgen überlegen wir dann, wie es weitergeht. Bis dahin sollten wir uns so unauffällig wie möglich verhalten.«


  Alisha sah Axel fragend an aber ihm schien es recht zu sein. Er summte wieder vor sich hin und trottete neben ihr her. Hier im Freien sah sie erst, wie elend und abgemagert er wirklich aussah. Die Augen glasig, die Wangen eingefallen, die Nase unnatürlich spitz zulaufend. Ein ungepflegter, stoppeliger Bart unterstrich den Eindruck noch. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn wie ein kleines Kind in den Arm zu nehmen.


  Unterwegs betraten sie einen kleinen Supermarkt. Raul kaufte einige Lebensmittel und ein Sammelsurium an Tageszeitungen. Noch vor dem Laden tranken und aßen sie, was die Plastiktüten hergaben. Die Stimmung hob sich und keiner erwähnte mit nur einem Wort die Geschehnisse der vergangenen Stunden und Tage. Sogar Axel beteiligte sich teilweise an der oberflächlichen Unterhaltung.


  Im Bus, der sie nach Rabat bringen würde, begann Raul sofort die Zeitungen zu lesen. Auch sie fischte sich eine heraus. Die Zeitung war bereits zwei Tage alt, sie war also einen Tag nach dem Erscheinen der Anschuldigung gegen sie erschienen. Sie blätterte sämtliche Seiten durch und fand dann auf der drittletzten Seite einen winzigen Artikel, der mit dem lapidaren Wort »Dimenti« überschrieben war und von ihr handelte. Mit zwei Sätzen wurde erklärt, dass die Gesuchte A. doch nicht die Trickbetrügerin war, sondern dass es sich um eine bedauerliche Verwechslung gehandelt habe. Das war es dann auch schon.


  Wut stieg in ihr hoch. Doch sie war zu erschöpft, als dass sie sich hätte ernsthaft darüber aufregen können.


  Plötzlich überkam sie extremes Heimweh. Sie wollte so schnell wie möglich weg von dieser Insel. Nur noch nach Hause mit Axel.


  Sie hielt es keine Sekunde länger aus.


  »Ich…«


  Zu mehr kam sie nicht, denn Raul unterbrach sie laut.


  »Das also war es!«


  Er klopfte mit der flachen Hand auf die Zeitung.


  Einige Leute im Bus drehten sich stirnrunzelnd zu ihnen um. Alisha senkte hastig den Kopf und sah auf die Zeitung hinab, die Raul in den Händen hielt. Es handelte sich um ein maltesisches Abendblatt, das von den meisten Einheimischen mit Vorliebe gelesen wurde, denn es enthielt hauptsächlich Lokalnachrichten. Flüsternd, den Kopf zu ihr gebeugt, fuhr Raul fort »Es hat mich ziemlich gewundert, dass die ganze Decke der Höhle eingestürzt war, obwohl der Hoteldirektor nur einen Schuss abgegeben hat. Hier steht die Begründung schwarz auf weiß: ‘Unglück auf der Mülldeponie Süd.‘ Unter der Überschrift geht es dann weiter: ‘In den Morgenstunden brach auf der gesamten Breite die aufgeschüttete Halde zusammen. Experten stehen vor einem Rätsel. Die Festigkeit der Abkipplinie war erst vor einem Monat überprüft worden. Es wird vermutet, dass es durch unerkannte Schwelbrände im Inneren des Müllberges zu Hohlraumbildungen und dadurch zu einem Wegsacken der Abkippkante kam. Ein Kipperfahrzeug wurde mitsamt des Fahrers Mohamed H. in die Tiefe gerissen. Ein weiteres Fahrzeug konnte im letzten Moment die Abkipplinie verlassen. Der Fahrer des abgestürzten Kippers konnte nur noch tot geborgen werden. Die Deponie bleibt bis zum Wochenende geschlossen.‘ Das also war der Grund.«


  «Okay…« Alisha war sich nicht ganz sicher ob sie die Zusammenhänge verstand.


  »Die Deponie Süd befindet sich zwischen Zebbug und Qormi, also genau auf der Linie zwischen Mdina und dem Hypogäum. Auf genau dieser Linie müsste auch unterirdisch unser Höhlengang verlaufen sein. Die immerzu wachsende Deponie muss einen unglaublichen Druck auf die Höhlen und Gänge tief unter der Erde ausgeübt haben. Du siehst also, wenn wir dort unten gewartet hätten, wäre vielleicht sogar noch mehr davon runtergekommen und hätte uns begraben.«


  Sie nickte bloß und tat so als würde sie weiter in der Zeitung lesen. Axel schien von dem leisen Dialog kein Wort mitbekommen zu haben. Er saß neben ihr, blickte aus dem schmutzigen Fenster und summte vor sich hin.


  Als der Bus jedoch auf den kleinen Busbahnhof von Rabat rollte, wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem in Beschlag genommen. Mehrere Polizeifahrzeuge, und uniformierte Beamte, die jeden einfahrenden Bus musterten hatten sich dort versammelt. Alisha überlegte kurz, ob es sinnvoll wäre, sich auf den Boden des Busses zu legen und zu hoffen, dass niemand den Innenraum des Fahrzeuges kontrollieren würde. Doch sie verwarf den Gedanken beim Anblick der Pistole am Gürtel eines Polizisten schnell wieder. Es konnte doch nicht sein, dass sie dieses wahnsinnige Abenteuer bis hierher geschafft und überlebt hatten und nun sollte es so ein Ende nehmen?


  Ergeben stieg sie hinter Raul aus, der sich scheinbar gar nicht erst die Mühe gab, sich zu verbergen. Axel folgte ihr, treu wie ein Hund. Zwei Polizisten standen neben der Tür und musterten offensichtlich jeden Passagier.


  Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte und drehte sich zu Axel um, als wollte sie mit ihm sprechen. Langsam, mit weichen Knien ging sie auf den Polizisten zu, der auch schon die Hand hob. Sie überlegte, ob es sich lohnen würde, loszulaufen. Sie wollte schon zu einem Spurt ansetzen, als sie eine herrische Handbewegung des Polizisten wahrnahm, die ihr andeutete schneller zu laufen. »Nun mach, dass du hier wegkommst, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«, schien die Geste zu sagen. Lediglich Axel wurde intensiver von den Beamten begutachtet, aber trotz seines ramponierten Aussehens offensichtlich nicht für interessant genug eingestuft.


  Erleichtert schritt sie schneller aus und zog Axel hinter sich her.


  »Du hast doch wohl nicht gedacht, dass sie immer noch nach dir suchen, Alisha?«, fragte Raul und musste lachen, »wenn ich die Worte dieses Polizisten Michael, den Conzent bei der Polizeibehörde eingeschleust hatte, richtig deute, dann wurde nach dir nie gefahndet. Die suchen bestimmt nur wieder mal irgendeinen potentiellen Extremisten. Seit Malta in der EU ist, stehen wir wohl auch auf der Liste dieser Verrückten.«


  Erleichterung machte sich in ihr breit und sie spürte wie die Anspannung der letzten Minuten von ihr abfiel. Bedeutete das, dass sie auch die Insel problemlos verlassen konnten?


  Als sie in Rauls kleiner Wohnung ankamen, hatte sie erstaunlicherweise das Gefühl, in eine vertraute Umgebung zu kommen. Nichts hatte sich verändert. Ihre Geige stand unberührt an seinem Platz, als hätte sie dort auf sie gewartet.


  Es wurden an diesem Abend nur noch wenige belanglose Worte gewechselt. Das Duschen war für sie der Höhepunkt des Abends. Selbst als das Wasser eiskalt wurde, genoss sie das Gefühl in vollen Zügen. Hunger hatte sie nach der kurzen Fressorgie vor dem Supermarkt keinen mehr. Nachdem sie Axel geholfen hatte, den verwilderten Bart abzurasieren, sah dieser augenblicklich wieder gesünder und menschlicher aus.


  Sie durfte im Bett schlafen. Raul und Axel begnügten sich mit dem harten Boden – und es schien keinem von beiden etwas auszumachen.


  Gott sei Dank hörte Axel in der Wohnung zu summen und zu dirigieren auf. Er schwieg einfach und schlief wohl auch als erster ein. Sie warf noch einige Male einen verstohlenen Blick auf Raul und spürte durch die Dunkelheit, dass auch er zu ihr hoch schaute. Aber sie rührte sich nicht und war froh, als ihr allmählich die Augen zufielen.


  * * *


  Jemand streichelte sie sanft. Ganz weich berührte er ihre Schultern, immer und immer wieder. Wer war der Fremde? Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. Aber es war viel zu schön. Bestimmt würde er sich gleich zu ihr herunter beugen und sie zärtlich küssen. Es war so aufregend – und sie würde dann ihre Arme um seinen Hals legen und ihn ganz, ganz langsam an sich heranzie…


  »Wach endlich auf, Alisha!«, hörte sie, statt zärtlichen Worten, eine harte Stimme, »Wie lange muss ich dich denn noch rütteln, ehe du wach wirst?«


  Sie schreckte hoch. Das passte so gar nicht zu ihrem Traum.


  »Wir haben heute noch eine Menge vor, Alisha. Steh endlich auf!« Da war kein Gefühl in der Stimme, nur unangenehmer Druck.


  »Was sollten wir heute denn noch vorhaben? Ich will nach Hause, nach Berlin. Mir reicht´s hier.«


  Rauls Wohnung, die ihr gestern noch so vertraut vorgekommen war, schien sie jetzt einzuengen und viel zu sehr an die letzten Tage zu erinnern.


  »Das geht nicht.«, sagte Raul mit seltsam verzerrtem Gesicht. »Wir müssen erst noch mal zu den Klippen und Conzents Hubschrauberpiloten dazu kriegen, dass er verschwindet und uns künftig in Ruhe lässt. Oder glaubst du allen Ernstes, dass diese Familie nichts unternimmt, wenn sie herausbekommt, dass ihr Oberhaupt tot ist? Ich glaube der Pilot ist einer der letzten Conzents mit Einfluss, daher dürfte mit ihm unser Problem gelöst sein. Der Hoteldirektor, Jacomo und Michael waren, so wie ich das mitbekommen habe, die wichtigsten Mitglieder der Familie und die sind ja jetzt tot. Außerdem müssten wir sonst unangenehme Fragen über den Verbleib von Jens und Julia beantworten…«


  Letzteres war Alisha auch schon durch den Kopf gegangen. Wahrscheinlich wäre es klug zu sagen, dass er allein irgendwo in Richtung Tunesien abgereist sei und sie ansonsten nichts wisse. Aber den Mann an der Klippe dazu zu bringen, nicht mehr nach seinen Verwandten zu forschen und alles zu vergessen, das war schon ein bisschen illusorisch.


  »Und wie willst du das anstellen, dass uns der Pilot in Ruhe lässt? Schließlich sind die Conzents ja schließlich die Mafia hier.«


  »Das weiß ich auch noch nicht. Ich werd´ es mir überlegen, wenn wir auf dem Weg zu diesem Burschen sind. Jetzt frühstücken wir erst einmal, stecken reichlich Proviant ein und dann geht’s los.«


  Alisha beschloss, dass es wohl nötig war, diese letzte Sache noch zu erledigen und dann endlich von dieser Insel zu verschwinden. Ob Raul sie begleitete würde sich zeigen.
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  Diesmal mussten sie den gesamten Weg zu den Klippen zu Fuß gehen, aber es kam Alisha kurz vor im Gegensatz zu der Wanderung durch das unterirdische Höhlensystem. Das Wetter war leidlich, etwas windig und bedeckt, aber trocken, so dass Alisha ihre Geige, die sie um keinen Preis in Rauls Wohnung stehen lassen wollte, in der Hand tragen konnte.


  Sie benötigten mehrere Stunden zu dem Platz, an dem sich Rauls Roller befinden musste. Er schaute schnell nach, ob alles mit seinem Fahrzeug in Ordnung war, dann gingen sie weiter.


  So schnell, wie er den Roller inspiziert hatte, so schnell waren sie auch schon wieder unterwegs zu der stallähnlichen, zerfallenen Ruine, unter der sich die Nische befand. Sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen und traute sich den gesamten Weg vorbei an der kleinen Kapelle nicht Raul oder Axel anzuschauen. Durch die Ereignisse der letzten Tage war sie noch nicht dazu gekommen, sich über jene Nacht, in der sie mit Raul geschlafen hatte Gedanken zu machen. Jetzt wo Axel neben ihr lief hatte sie das Gefühl, dass diese Erinnerung aus einem ganz anderen Leben stammte.


  Seit ihrem Aufenthalt in der Nische war offensichtlich noch kein Mensch dort gewesen. Alles lag so versteckt im hintersten Bereich, wie sie es verlassen hatten. Sie holte ihren Helm und sämtliche Kletterutensilien aus ihrem und aus Axels Rucksäcken und warf sie zu den anderen Gegenständen.


  »Warum tust du das?«, fragte Axel.


  »Weil ich mit Sicherheit nicht mehr klettern werde. Nie mehr klettern werde«, erwiderte sie und presste die Lippen aufeinander.


  »Wir lassen die Rucksäcke und auch deine Geige hier und gehen wie normale Touristen zu den Klippen«, rief Raul in diesem Moment zu ihnen hinüber. »Das dürfte für den Kerl dort draußen am unverdächtigsten sein. Nun kommt schon, beeilt euch.«


  Alisha schnaubte genervt. Warum hatte er es so eilig?


  »Aber Axel kann doch hier bleiben«, hielt sie dagegen.


  »Nein! Er soll auch mitkommen. Zu dritt ist es für uns ungefährlicher.«


  Ungefährlicher. Ehrlich gesagt hatte sie genug von Gefahren und auch Axel sah jetzt besorgt aus. Doch sie hatte noch weniger Lust, dass zwei bullige Männer vor ihrer Berliner Wohnung erschienen und ihr und Axel im Namen der Conzents etwas antaten.


  Sie nahm Axel entschlossen bei der Hand und zog ihn aus der Nische ins Freie. I Zusammen marschierten sie los.


  Alisha war völlig in Gedanken als eine barsche Männerstimme sie unvermittelt anbrüllte. Sie schaute an Axel vorbei nach vorne und erblickte einen Mann, der genau so groß wie breit war und der noch wenige Sekunden zuvor auf einem Felsen unmittelbar am Klippenrand gesessen haben musste. Jetzt stand er wachsam wie eine Raubkatze davor und sah sie argwöhnisch an.


  »Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«, rief der Mann sie erneut an.


  »Wir kommen von Herrn Conzent!«, schrie Raul gegen den Wind zurück und wagte sich noch einige Schritte näher an den Mann heran. Alisha bewunderte in diesem Moment Rauls Mut, auch wenn sie fand dass seine Idee, sich als Boten des Hoteldirektors auszugeben, sehr gewagt war.


  Sie schaute sich um und sah neben dem Mann ein Seil über den Klippenrand hängen. Etwas Merkwürdiges fiel ihr dabei auf. Wo war der Hubschrauber? Laut Conzent sollte er doch hier stehen?


  »Wo haben Sie den Helikopter von Dr. Magri gelassen. Victor sagte uns, er wäre mit Ihnen hier vor Ort?«, rief sie dem Mann zu.


  Der Mann stemmte seine Hände in seine Hüften und musterte sie gründlich ehe er antwortete »Den hab ich wegen des schlechten Wetters sicherheitshalber in den Hangar zurück gebracht. Aber sagt mal…«, er musterte eingehend ihre Gesichter, »seid ihr nicht die Leute, die mein Chef dort unten gesucht hat?«


  »Richtig, das sind wir«, nickte Raul, »und er hat uns auch gefunden. Deshalb sind wir ja hier. Wir …«


  Der Mann ließ Raul nicht aussprechen. Mit einer herrischen, abwehrenden Handbewegung unterstrich er seine Worte »Wieso sollte ich euch glauben? Wo ist Herr Conzent?«


  Raul zögerte. Es war das erste Mal, dass sie in seinem Blick so etwas wie Panik sah und sie spürte, dass sich die Situation zuspitzte. Wenn es ihnen nicht gelang, das Vertrauen des Piloten zu gewinnen, hatten sie schlechte Karten.


  Da fiel ihr ein, dass sie den Ring des Hoteldirektorsimmer noch in ihrer Jeanstasche hatte. Schnell kramte sie danach, zog ihn heraus und hielt ihn in die Höhe »Erkennen Sie diesen Ring? Herr Conzent hat ihn mir als Erkennungszeichen mitgegeben! Vielleicht überzeugt sie das!«


  Nicht nur der Mann schien von der Wendung der Dinge überrascht zu sein, sondern auch Raul. Sie tat nicht, als er ihr den Ring aus der Hand nahm und sich dem Mann näherte.


  Sie registrierte, wie der Mann Raul den Ring aus der Hand riss und ihn küsste. Merkwürdig war allerdings, dass er danach rückwärts zu taumeln begann. Noch bevor Alisha sich bewegen konnte war er schreiend über den Klippenrand gestürzt. Erst als sie Rauls ausgestreckte Arme bemerkte, wusste sie was geschehen war.


  Sie wollte schreien, aber sie konnte nicht. Sie wollte sich umdrehen und weglaufen, aber ihre Füße standen wie fest geschweißt. Sie wollte denken, aber ihr Kopf schien leer zu sein.


  Dass Axel nach dem Todesschrei des Mannes an ihr vorbei ging und ganz dicht bei Raul stehen blieb und über den Klippenrand schaute, bekam sie nur schemenhaft mit.


  »Warum hast du das getan?«, schrie sie mit letzter Kraft und blickte Raul, der sich inzwischen vollständig zu ihr umgedreht hatte, in die Augen. Sie waren unendlich kalt, so als würde er sie nicht kennen.


  »Was denkst du denn, Alisha? Glaubtest du wirklich, dass wir diesen Mistkerl einfach von hier weggehen lassen konnten? Der hätte doch sofort alles in Bewegung gesetzt, um den Schatz zu bergen und sich dann an uns zu rechen.«


  Das war es also, was er in Wirklichkeit vorhatte. Ihm ging es nur um den Schatz, um sonst nichts.


  »Ist es das wirklich wert, Raul?«, fragte sie verzweifelt.


  Sie spürte, dass Raul für rationale Gedanken nicht mehr zugänglich war und dass es für sie und Axel Zeit war zu gehen, aber sie konnte es nicht. Sie fühlte sich wie gelähmt.


  »Wert? Wert?«, antwortete er. »Wert ist das dümmste Wort was es dafür gibt. Dort unten liegt etwas, was die Menschheit schon seit Jahrhunderten, ja sogar Jahrtausenden sucht. Hier geht es nicht nur um einen lapidaren Schatz. Keiner, nicht mal Dr. Magri, hat wirklich durchgeblickt, um was es geht, obwohl er vermutlich sehr viel wusste. Der »Neunstern« ist tausendmal mehr als nur eine künstlerische Laune oder heilige Zahl. Er war das Erkennungszeichen einer ganz bestimmten Gruppe unter den Templern und diese Gruppe war im Besitz des bedeutendsten Schatzes der Menschheit. Ich hab mir die Ringe und die Gürtelschnalle mal genauer angeschaut und dabei festgestellt, dass es zwei verschiedene Ausführungen davon gab. Bei drei Ringen waren in der Mitte römische Zahlen abgebildet, nämlich die II, VI und IX. Bei den anderen Ringen war jeweils in der Mitte ein Kreuz eingraviert. Wir dachten immer, es würde sich um das Kreuz des Malteserordens handeln, weil es ja auch so nahe liegt und deshalb kamen wir auch zu dem Schluss, dass es ab 1530 zu einer Vermischung zwischen den Templern unter der Erde und den Maltesern über der Erde gekommen sein musste. Aber das stimmte nicht!«, er lachte freudlos auf und ein gieriges Funkeln trat in seine Augen. Alisha wich einen Schritt zurück als Raul vorfuhr. «Es handelt sich nicht um das Malteserkreuz, sondern um das seit 1146 gebräuchliche Tatzenkreuz der Templer. Weil es so klein auf dem Ring abgebildet ist, sieht es dem Malteserkreuz nur täuschend ähnlich. Es gab nie eine Vermischung zwischen Templern und Mitglieder des Malteserordens und das hatte auch seinen guten Grund…«


  Raul hielt inne, scheinbar um zu verschnaufen. Er stand so am Klippenrand, wie sie sich einen römischen Feldherrn vorstellte, der seinen Männern erklärte, wann sie in die Schlacht aufbrechen würden. Seine leicht gelockten Haare spielten im Wind, seine schwarzen Augen glühten fanatisch und der graue Himmel im Hintergrund ging nahtlos ins Meer über.


  Axel war inzwischen wieder an ihre Seite getreten und zuckte mit den Schultern. Er konnte nicht wissen, worum es ging, denn Raul hatte mit ihr auf Maltesisch gesprochen – und so fuhr er fort »Der Grund liegt in der Gründungsgruppe der Templer. Es hat mich schon immer verwundert, dass in unzähligen Quellen aus der damaligen Zeit zu lesen war, dass einige Templer nie an Kampfhandlungen teilgenommen hätten. Kombiniert man das mit dem heutigen Wissen, dass die Gründungsgruppe im Palast des Königs von Jerusalem untergebracht wurde, der auf den Ruinen des Palastes und Tempels des berühmten Königs Salomon stand und dass diese Gruppe bereits vor der Gründung des Templerordens und auch nach der Gründung unentwegt in diesen Ruinen nach irgendetwas gesucht und gegraben hatte, dann wird mir klar, dass diese Fundstücke jetzt hier unter unseren Füßen liegen. Es gibt über diese Funde sogar diverse Berichte, die bisher allerdings allesamt als unbewiesen abgetan wurden. Mit diesem Schatz kann ich das alles nun wissenschaftlich beweisen und ich werde …«


  Sie verstand nicht ganz, was Raul da erzählte und es war ihr auch gleichgültig. Er wirkte völlig wahnsinnig und sie hatte plötzlich furchtbare Angst vor ihm.


  Doch das spürte Raul nicht und fuhr ungehindert fort.«… dieser innere Zirkel der Templer benutzte den Ring seit Jahrhunderten als Erkennungszeichen. Ich habe festgestellt, dass der zweite Zacken des Neunsterns bei dem Ring mit der römischen II ein klein wenig größer war und genau dies war auch bei den beiden Ringen mit einem Kreuz in der Mitte der Fall, die ich in der unmittelbaren Nähe des zuvor genannten Ringes fand. Bei dem Ring mit der römischen VI war der sechste Zacken ein wenig größer und so weiter. Offensichtlich wurden so die direkten Hierarchiestrukturen dieses exklusiven Kreises dargestellt. Dieses geheime System war nahezu fälschungssicher und nur so konnten diese Gruppe und ihre Aktivitäten verborgen bleiben. Das alles sagt aber noch nichts darüber aus, was den Schatz so außerordentlich macht. Axel hat doch erzählt, dass er und Jens alle eisenbeschlagenen Holzkisten geöffnet haben, aber eine Kiste weder zu öffnen noch anzuheben war. Gerüchten zu Folge, welche die Templer seinerzeit umgaben und den Andeutungen, die der Jesuitenpater Magri in seinen Aufzeichnungen gemacht haben soll, Könnte es sich bei dieser Truhe um die Bundeslade handeln!« Nun sah er sie auffordern an, doch ihr Blick schien nicht das auszudrücken, was er sich erhofft hatte. Alisha dachte währenddessen über das nach, was er da gesagt hatte.


  Sie hatte auch schon von dieser biblischen Bundeslade gehört: Sie galt als verschollen und es sollten sich auch die zehn Gebote Moses in Originalschrift darin befinden. Es gab wohl phantastische Deutungen, dass diese Bundeslade, oder sein Inhalt, die Macht des jüdischen Volkes darstellt. Irgendwo hatte sie auch mal gelesen, dass diese Kiste von einer außerirdischen Rasse auf der Erde hinterlassen wurde oder ähnlichen Unsinn. Wenn das stimmte, was Raul da sagte, war das wirklich eine phänomenale Entdeckung. Doch was war er bereit dafür zu opfern?


  Raul ging einen Schritt auf sie zu, als er weiter sprach. »Alisha, hör zu! Es gibt unzählige Aussagen und Andeutungen, dass die Templer einen rotköpfigen Teufel, den »Baphomet« als Idol verehrten. Auch als Beschuldigung bei den Prozessen gegen die Templer wurde unter anderem hervorgebracht, dass sie heimliche Versammlungen abgehalten und dabei ein magisches Haupt verehrt hätten. Dieses magische Haupt soll glutrot gewesen sein und in etwa die Größe eines Kinderkopfes gehabt haben. Esoteriker der neueren Zeit sprechen sogar vom Stein der Weisen. Ich bin aber sicher, dass es sich um einen riesigen, ungeschliffenen Rubin mit besonderer Leuchtkraft gehandelt hat, den die Menschen damals als heilig. Verstehst du jetzt, dass wir, ja wir beide, Alisha, einen sensationellen Fund gemacht haben?«


  Die letzten Worte hatte er gebrüllt. Seine rechte Faust drohend nach oben gerichtet.


  »Verstehst du, was ich meine?«, fragte er nochmals und ging noch näher auf sie zu.


  Verständnislos schüttelte sie den Kopf. Sie konnte und wollte weder den Mord akzeptieren, noch hatte der Schatz eine solche Bedeutung für sie, wie offensichtlich für ihn.


  Noch ehe sie antworten konnte, bemerkte sie, wie sich Axel zu ihr hin wandte und fragte »Was will der Kerl von dir? Wer ist das? Wovon hat er gesprochen? Warum sagt er dauernd deinen Namen? Mir reicht´s jetzt, ich will nach Hause zu meinen Instrumenten, zu meiner Musik.«


  Raul ignorierte ihn und kam immer näher auf Alisha zu. Sie konnte sich nicht rühren und starrte ich an. »Alisha du musst das verstehen! Wir beide könnten reich werden! So viel Ruhm!« Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie, als müsste er sie zu Vernunft bringen. »Raul, lass das!«, flüsterte sie und eine Träne lief ihr über die Wange. Da presste er seinen Mund auf ihren. Doch es war nichts im Vergleich zu den sanften Küssen in der Nacht in der Nische. Zornig drückte er seine Lippen auf ihre und umklammerte dabei immer fester ihre Arme. Sie versuchte sich loszumachen, doch sein fester Griff drückte sie immer weiter nach unten. Plötzlich lag er auf ihr und sie glaubte keine Luft mehr zu bekommen. Er küsste ihren Hals viel zu heftig und drückte sie immer fester auf den Boden. »Raul! Nicht!«, brachte sie hervor und spürte wie ihr schwindelig wurde. Aus Rauls Augen sprach der Wahnsinn. »Du gehörst mir Alisha! Wir beide gehören zusammen!«. Tränen rannen ihr nun über die Wangen und sie kämpfte panisch gegen Rauls Griff an. Als sie schon dachte er würde sie ersticken, sah sie aus dem Augenwinkel einen Schatten auf sie zufliegen. Es war Axel, der sich mit einem wilden Schrei auf Raul gestürzt hatte und ihn von Alisha herunter zerrte. »Lass sie in Ruhe, du Bastard!«, schrie er Raul an und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Raul torkelte erschrocken zurück und faste sich an die Wange. Dann verzog sich sein Mund zu einem gefährlichen Lächeln und er rannte auf Axel zu. Ein erbitterter Kampf begann und die beiden wälzten sich auf dem Boden. Alisha konnte nur daneben stehen und zusehen. An ihren Handgelenken sah sie dort wo Raul sie gepackt hatte dunkelrote Abdrücke.


  Der Kampf war schnell entschieden. Raul war Axel körperlich deutlich überlegen und drücke ihn nun mit einer Hand um seinen Hals auf den Boden. Axel keuchte und röchelte, sein Gesicht wurde dunkellila. Seine Arme schlugen wild um sich und versuchten Raul zu treffen doch der wehrte die Schläge mit einer Leichtigkeit ab, als wären sie die eines Kindes.


  Axels Blick traf den Alishas und plötzlich erwachte sie aus ihrer Starre. Mechanisch wanderte ihre Hand zu ihrer Tasche und zog einen Gegenstand heraus, der sich darin befand. Es war der Neunstern, den sie Axel abgenommen hatte. Sie holte in einer weiten Bewegung aus und schleuderte ihn Raul entgegen.
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  Es schien als wäre die Zeit stehen geblieben. Ein paar Mal sah Alisha den Stern aufblitzen während er flog. Dann sah sie Rauls Blick, eine Mischung aus Erstaunen, Zorn und… war es Angst? Fast schien es ihr, als wollte er ihr noch etwas zurufen.


  Dann traf der Neunstern sein Ziel. Fast schien es, als hätte er Raul verfehlt doch dann bildete sich eine breite rote Linie an seinem Hals aus der Blut herausquoll. Er keuchte und fuhr automatisch mit der Hand an seine Kehle. »Alisha…«, drang es gurgelnd aus seinem Mund. Dann hustete er laut und dunkles Blut tropfte von seinen Lippen. Alisha starrte ihn entgeistert an. Blut schoss ihm aus der Wunde und aus seinem Mund. Einige endlose Momente vergingen bis seine Augen langsam nach oben rollten und er langsam nach hinten überkippte. Mit einem dumpfen Laut traf sein Körper auf den sandigen Boden auf. Dann bewegte er sich nicht mehr.


  Einige Sekunden blieb es ruhig. Dann hörte sie wie Axel leise ihren Namen rief. Langsam, ohne den Blick von Rauls Körper zu wenden, ging sie auf Axel zu, der sich langsam versuchte aufzurichten.


  Als sie bei ihm ankam. Schlang sie ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. Er erwiderte die Umarmung und flüsterte immer wieder ihren Namen in ihr Haar. Sie zitterte am ganzen Körper und heftiger Schluchzer schüttelten sie.


  »Du hast das richtige getan, Alisha! Er wollte uns töten.«


  Axels Stimme klang beruhigend und klar. Sie sah ihm ins Gesicht und durch einen Schleier aus Tränen erkannte sie ihren alten Axel wieder.


  »Du warst weg.«, flüsterte sie.


  »Ich weiß! Es tut mir leid! Jetzt bin ich wieder für dich da!«, murmelte er und küsste ihre tränennassen Wangen.


  Nach einer Weile, in der sie nur schweigend da saßen, blicke Alisha zu Rauls Körper hinüber. Er regte sich nicht. Er war wirklich tot.


  »Wir müssen ihn begraben, damit ihn niemand findet.«, sagt sie tonlos.


  Axel nickte und erhob sich langsam.


  Es wurde schon fast dunkel, als sie gemeinsam ein Loch mit allen möglichen Gegenständen ausgehoben hatten, die sich in ihren Rucksäcken befanden.


  Axel hatte Raul eins seiner T-Shirts aufs Gesicht gelegt, damit sie es nicht sehen mussten. Gemeinsam zogen sie seinen leblosen Körper in das Loch.


  Als sie die letzten Steine und Grasklumpen auf der frischen Erde verteilt hatten, blickte Alisha noch einmal auf ihr Werk. Der Schock saß tief und sie konnte nicht glauben, was passiert war. Es würde lange dauern, bis sie es wirklich begriff.


  »Wenn wir uns beeilen, können wir noch heute Abend die Fähre nach Palermo bekommen. Danach fahren wir mit dem Zug nach Hause…«, Axels Stimme ließ sie zusammenzucken als hätte er sie am Arm gepackt.


  Sie sah ihn an und nickte.


  »Ja«, flüsterte sie und blinzelte eine Träne weg, die sich in ihre Wimpern gestohlen hatte, »ja, lass uns gehen.«
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  Der Sonnenuntergang zeichnete ein weiches Bild von der Silhouette Vallettas und deren mächtige Festungsanlage. Alisha stand an der Reling und betrachtete mit gemischten Gefühlen dieses Bild. Sie wusste, dass sie viel verloren hatte auf dieser Insel.


  »Willst du eine Cola, Alisha?«, unterbrach Axel, der neben ihr stand, ihre wehmütigen Gedanken.


  »Gerne, mein Schatz. Hol mir eine. Ich warte hier auf dich.«


  Sie freute sich, dass sie endlich mal einige Minuten allein sein konnte und sie spürte, wie ihre Augen schon wieder feucht zu werden drohten. Ein Taschentuch suchend, fasste sie in ihre linke Innentasche ihres Parkas und holte ein klobiges Päckchen heraus. Es war erstaunlich schwer, stellte sie überrascht fest.


  Als sie das Päckchen geöffnet hatte funkelte etwas golden auf. Sie zuckte zusammen und hätte das Päckchen fast fallen gelassen. Es war ein goldener Neunstern, der da zwischen den Taschentüchern lag. Doch etwas war anders als bei dem Neunstern, den sie oben auf der Klippe aus ihrer Tasche gezogen hatte. Ganz deutlich sah sie, dass ein Herz mit zittriger Hand in die glatte Oberfläche hineingeritzt worden war, darunter die geschwungenen Buchstaben »R + A«. Dieses Erinnerungsstück musste ihr Raul am letzten Abend in seiner Wohnung in die Jacke gesteckt haben. Der Anblick des Herzes mit ihren und Rauls Initialen traf sie unvermittelt und sie musste sich an der Reling festhalten. Sie brauchte ein paar Sekunden, ehe sie sich wieder gefangen hatte. Am liebsten hätte sie das Ding gleich ins Meer geworfen, doch stattdessen verpackte sie ihn wieder und steckte ihn ein, als sie Axel summend auf sich zukommen sah.


  Einige Dinge würde vergessen können, die hier auf Malta geschehen waren. Der Schatz jedenfalls würde in Vergessenheit geraten.


  Doch während sie die Schwere des goldenen Sterns in ihrer Tasche fühlte und sich schaudernd in Axels Arm drückte und auf das Meer hinaussah, wusste sie, dass sie einige Dinge wohl nie vergessen würde.


  EPILOG


  Viele Rahmendaten des Romans beruhen auf Tatsachen bzw. entsprechen dem heutigen Wissensstand der Geschichte.


  Der Jesuitenpater Emmanuel Magri existierte wirklich und hat auch die ersten Ausgrabungen des Hypogäums vorgenommen. Sein unerwarteter Tod (1907) während einer Missionsreise nach Afrika ist ebenso verbürgt wie die Besonderheit, dass er keinerlei Aufzeichnungen über seine Ausgrabungen hinterlassen hat. Seine Ermordung sowie die Existenz eines Helfers mit dem Namen Conzetti sind der dichterischen Freiheit des Autors geschuldet.


  Auch den Templerorden mit seiner Entstehungsgeschichte, Machtfülle und seiner außergewöhnlichen Vernichtung sind, wie im Roman dargestellt, nachgewiesen. Der Autor verknüpfte allerdings die mannigfaltigen Legenden, die um die Templer geschmiedet wurden, zu einer weiteren phantastischen Version. Man unterstellte, esoterische Kreise tun es immer noch, den Templern, den »Baphomet« als Götzen angebetet zu haben oder die Bundeslade gefunden zu haben. Genau so glaubten und glauben viele, dass immer noch das eigentliche Vermögen der Templer vorhanden und irgendwo versteckt sei. Angebliche Nachfolgeorganisationen, wie zum Beispiel die Freimaurer, werden noch heute mit den Templern in Verbindung gebracht, so dass die Legenden über diesen Orden wohl nie aussterben werden.


  Der Autor hat so viel Faszinierendes auf Malta gesehen und so viel Verwunderliches über die Templer und deren Umfeld gelesen, dass er es sogar für möglich hält, dass der Schatz der Templer wirklich auf der geschichtsträchtigen, wunderschönen Insel Malta verborgen liegt. Vielleicht beginnt er selbst demnächst dort danach zu suchen.


  Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind in den Formaten Taschenbuch und Taschenbuch mit extra großer Schrift sowie als eBook erhältlich.


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit versandkostenfrei über unsere Website:

  www.aavaa.de


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern

  über unser ständig wachsendes Sortiment.


  Einige unserer Bücher wurden vertont.


  Die Hörbücher finden Sie unter www.talkingbooks.de
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  www.aavaa-verlag.com
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